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Der Steinriese erwacht

Wie eine versteinerte Schlange aus den Urzeiten der Erde wand sich der Weg von der alten Hügelfestung zu Tal. Einst lagerten hier oben die Horden der alten Briten nach Jagd oder Kampf, versteckten sich Frauen und Kinder, wenn der Feind im Anmarsch war. Heute strich nur der Wind über das hochwachsende Gras und lispelte ein Lied aus den Tagen der Alten, die für immer dahingeschwunden sind. Zerbrochen sind Schwert und Speer, die schartige Streitaxt ist das Prunkstück des Museums, verklungen sind die Lieder derer, die einst in den Tagen der Altvorderen das Land behausten.

Verklungen - aber nicht vergessen. Noch lebt im Volksmund die Legende der Druiden weiter, noch raunen die Alten über die Wesen, die hier einst lebten und regierten - und die hier einst verehrt wurden. Denn nie enden die Legenden über die Elben in Dorset.

Aber nicht nur Elben, Feen und Gnome - die Stimme der Alten sinkt zu einem Flüstern herab, wenn sie von den Dingen des Grauens berichten, die hier in den ewig grünen Hügeln ihre Wohnstatt haben.

Denn nicht alles ist tot, was in den Hügeln schläft…


Die Frau, die den Hügel hinabradelte, mochte die Fünfzig leicht überschritten haben. Graue Strähnen im sonst braunen Haar zeugten von einem Leben, daß mit Arbeit nur so angefüllt war.

Das Gesicht Marty Sumersets hatte nicht mehr die Attraktivität einer jungen Dame, aber es lag eine Art innerer Adel darin. Der Adel des Bauern, der seine eigene Scholle bebaut und der stolz auf den Ertrag ist, den die Arbeit seiner Hände bringt. Die schmucklose Kleidung, eine buntkarierte Bluse und ein bis über die Knie fallender Rock, der ehedem einmal blau gewesen sein mußte, ließen erkennen, daß es sich hier um eine Farmerin handelte.

Leicht den Rücktritt betätigend, fuhr sie die Windungen der Straße hinab. Noch ungefähr zwei Meilen, dann war sie zu Hause. Und das war gut so, denn schon verlor die sinkende Sonne ihren Glanz. Rotglühend wie ein Ball aus flüssigem Feuer schickte sie sich an, hinter den westlichen Hügeln zu versinken.

Dann war es hier draußen nicht mehr geheuer.

Marty Sumerset war eine resolute Frau, die nicht nur die Farm, sondern auch Jonathan, ihren Ehemann fest im Griff hatte. Und die selbst einen ausgewachsenen Bullen an seinem Nasenring dorthin zog, wo sie ihn hinhaben wollte.

Aber bei Dunkelheit durch die Hügel zu fahren, hätte sie doch nicht gewagt. Zu sehr ist der Glaube an das Unnatürliche in den Gemütern der Bewohner von Südenglands grünen Fluren verwachsen. Hier regieren nicht nur die Gespenster, die in verfallenen Schlössern oder uralten Gemäuern ihr Wesen treiben, durch das gesamte Denken zieht sich die Furcht vor denen, die in den Hügeln hausen; die unsichtbar neben dem Menschen in Wäldern und Hainen einhergehen und die über mondumglitzerten Lichtungen schweben.

Und man fürchtet die, deren Wohnung in den Tiefen der Gewässer liegt. Denn wahllos, wie zum Spiel, greifen sie nach dem Menschen, der sich ahnungslos ihrem nassen Element anvertraut und ziehen ihn zu sich herab.

Marty Sumerset versuchte, diese aufkeimenden Gedanken zu vertreiben. Noch schien die Sonne, noch war heller Tag und daher eine Zeit, wo das Grauen aus dem Irgendwo noch nicht seine volle Macht entfalten konnte. Und die Stelle, die wirklich von der ganzen Gegend gefürchtet wurde und die man nach Einbruch der Dämmerung mied wie die Pest, lag bereits hinter ihr.

Eine alte Hügelfestung, entstanden in den Tagen, da der Mensch noch mit Waffen aus Stein den Kampf ums Dasein führte.

Und hier sollte es tatsächlich spuken. Einheimische versichern, daß selbst nüchtern denkende, moderne Menschen nicht zu Nachtzeiten die Hügelstraße hinter Powerstoke, einem idyllischen Dorf in der Nähe von Brideport, benutzen. Plötzlich fallender Nebel, streikende Automotoren und Stimmen von da und dort treiben die Angst der Menschen zum Siedepunkt.

Die Toten lassen sich nicht herausfordern. Und sie lassen nicht zu, daß man ihrer spottet.

Aber keiner von denen, die unter dem grünen Rasen den Schlaf der Ewigkeit schlafen, sperrte Marty Sumersets Weg.

Es schien, als sollte alles glatt gehen. Geistig sah die Farmersfrau schon die gemütliche Wohnstube vor sich, wo sie, nachdem das Vieh gefüttert war, sich etwas zum Stricken nehmen und dabei versonnen den lustig auf- und ab springenden Flämmchen im Kamin zusehen würde, während Jonathan aus der Times die neuesten Nachrichten aus der großen Welt mit trockenem, englischem Humor kommentierte.

Ein Abend, wie jeder andere auch.

Marty Sumerset konnte nicht ahnen, daß dieser Abend nie stattfinden würde.

***

Die hochgewachsene Gestalt auf dem Hügel wurde vom Glanz des Mondes umflossen, als läge sie auf einer Silberscheibe.

Wie Milliarden funkelnde Diamanten glitzerten die Sterne herab. Die Nacht lag wie ein schwarzblauer Samtmantel über dem Land. Kein Lüftchen regte sich.

Die Natur schlief. - Oder sie hielt den Atem an.

Einer, der die Szenerie von weitem beobachtet hätte, er hätte sicherlich an einen Spuk der Hügel geglaubt. Denn es war nicht genau auszumachen, ob das, was hier die Arme zum Himmel hob, wirklich ein Mensch war.

Alles an der Gestalt war so unnatürlich - so fremd - wollte weder in diese Landschaft noch in diesen Kulturkreis passen.

Zwar wies das lange, in bauschige Falten gelegte Gewand und der goldblitzende Schmuck einen auf einen Druiden hin, der hier auf dem Gipfel des Hügels die Kräfte verehrt, aber die Farbe eines Druidengewandes ist weiß. Und das, was die Gestalt des Mannes auf dem Hügel in faltigem Bogen umfloß, konnte bei näherem Hinsehen nur als Violett bezeichnet werden. Denn für diese Art der Farbe, in der die Bekleidung hergestellt war, hat der Mensch der heutigen Tage nie eine wirkliche Bezeichnung gefunden. Im Schimmer des Mondes wechselte das Kleidungsstück des öfteren seine Farbe. Manchmal erscheint es pechschwarz wie der Tod, dann rotglühend wie flüssige Lava oder dunkelrot, als sei die Gestalt auf dem Hügel mit Blut übergossen worden.

Von seiner Brust blitzten drei handtellergroße Goldplatten in einer Form, die jeder irdischen Geometrie Hohn sprechen. Die Zeichen und hieroglyphenartigen Buchstaben, die darauf eingraviert waren, versprühten nur so die Aura des Bösen.

Das harte, kantige Gesicht des Mannes, denn es handelte sich tatsächlich um die Gestalt eines lebendigen Menschen, aus dessen Augen kaltes Feuer zu sprühen schien und dem ein langer, pechschwarzer Kinnbart und die buschigen, kühn geschwungenen Augenbrauen eine besondre Art von Erhabenheit verliehen, wurde von einem ebenfalls violetten Kopftuch umflossen. Um die Stirn ringelte sich ein Goldreif in Form einer Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Edelsteine von nie geschauter Art und Schönheit schienen die Augen der Schlange zu bilden. Aber wer genau hinsah, der erkannte, daß diese Édelsteine den Tod brachten.

In den Augen der Schlange wohnte Leben.

Die ausgebreiteten Arme der Gestalt vollführten keinerlei Bewegungen. Nur die knöchernen Finger, die viel eher einem Skelett als einem Menschen, in dem Leben ist, gehören mochten, führten eine Art kreisende Bewegungen aus. Aber es war nur eine Abart von Kreisen und Ellipsen, die von den Fingern mit den langen Nägeln, die eher den Klauen eines Raubtieres glichen, in die Luft gezeichnet wurden. Es war etwas anderes, etwas, was dem Verständnis des Menschen aus den Tagen der Mondlandung und der Coca-Cola seit langem entschwunden ist.

Aber dieser Gestalt war diese Art der Geometrie, die in den Hörsälen der Universitäten heute nur noch Abscheu oder Unverständnis hervorgerufen hätte, noch allgegenwärtig. Denn er war einer der Großmeister auf dem Gebiete der Magie, als die Welt noch jung war und bevor der Mensch das Denken in den Dimensionen lernte, wie wir sie heute kennen.

Jeder einzelne Finger schrieb unsichtbare Figuren und Symbole in die Luft. Zeichen, die das Auge eines Sterblichen nicht erkennen würde, die aber in den Augen der Jenseitigen wie eine Flammenschrift erschienen.

Aus dem halb geöffneten Mund drangen Worte in einer Sprache, die längst dem Wissen der Menschheit verloren ging. Es waren Reden, die in der Schrift der heutigen Tage unmöglich festgehalten werden können, da das, was man jetzt als Zivilisation betrachtet, nicht mehr die Absurdität kennt, in der diese Worte ausgesprochen werden. Und nur mit viel Fantasie würde man die Artikulationen, die hier wie ein rauschender Gebirgsbach der Kehle des Mannes entströmten, in die Buchstaben des Alphabets zwängen können, dem sich die Völker der Welt heute bedienen.

Einstmals aber war es die Sprache, in der die Menschen zu den Göttern redeten, die Laute, mit denen die Priester vor ihren Altären den Segen der Oberen auf das Land herabriefen, das nun unter den Fluten jenes Meeres liegt, das wir den Atlantischen Ozean nennen.

Amun-Re, letzter der alten Priesterkönige von Atlantis, Blutsbruder der Dämonen, vor denen selbst die Hölle zitterte, murmelte seine dunklen Sprüche.

Und der, dem eine ungünstige Konstellation der Sterne, eine Laune des Schicksals, eine Absurdität der Vorsehung neues Leben gewährt hatte, befahl einem Wesen, das jenseits von hier und heute lebt, zu erscheinen.

Der Macht seiner Worte konnte niemand aus der Welt des Jenseits widerstehen…

***

Aus dem Motor drang nur noch ein Stottern. Ein letztes, hustendes Geräusch, dann war absolute Stille. Der Wagen französischen Fabrikats, dem die Deutschen den Spitznamen eines schwimmfähigen Hausvogels gegeben haben und der besonders von Schülern, Studenten und anderen Leuten mit schmalem Geldbeutel bevorzugt wird, rollte noch wenige Yards aus und blieb dann stehen.

Der ungefähr fünfundzwanzigjährige Mann mit dem langen, dunklen Haar im Inneren stieß einen Seufzer aus. Mehrfach drehte er den Zündschlüssel, es half nichts, der Motor wollte nicht mehr kommen.

Die Bemerkung, die dem Mann in dem abgewetzten, verblichenen Jeansanzug entschlüpfte, war alles andere als stubenrein. Aber es lag nicht nur Wut darin, auch eine Art Enttäuschung. Die Tür schwang auf und die Gestalt von ungefähr einsachtzig Größe schälte sich nach draußen. Die schon leicht zerrissenen Turnschuhe gaben auf dem nicht besonders sorgfältig geteerten Weg ein Knirschen.

Krachend riß Carsten Möbius die Motorhaube auf. Was ihm entgegensprang war eine Mischung von Großmütterchens Waschküche und einem Vulkanausbruch.

Ein Achselzucken, ein hingebungsvoller Seufzer, die Motorhaube klappte wieder zu. Carsten Möbius hatte zwar gelernt, ein Auto zu lenken, von seinem Innenleben jedoch verstand er so viel wie ein Ochse vom Kirchenchor.

Wenn es hoch kam, konnte er Batteriewasser auffüllen oder Zündkerzen wechseln, alles andere war für ihn höhere Mathematik.

Er hatte andere Qualitäten, machte aber sehr wenig Aufhebens darum. Damit verblüffte er stets aufs neue die Leute, die mit ihm zu tun hatten.

Und er gab grundsätzlich nie auf. Das Wort »unmöglich« gab es nicht in seinem Wortschatz.

Allerdings saß er jetzt erst einmal fest, mitten in den Hügeln von Dorset. Beaminster, das vorläufige Ziel seiner Reise, lag noch einige Meilen entfernt. Der ein bißchen verwahrlost aussehende junge Mann schob die Ente mit aller Kraft von der Straße. Denn diese Hügelstraßen in Dorset waren nur einspurig und ein entgegenkommendes Fahrzeug konnte vor Probleme gestellt werden, wenn die Ente die Fahrbahn blockierte.

Was sollte er nun tun? Hier zu bleiben und zu hoffen, daß jemand des Weges kam, schien wenig ratsam. Hier verirrten sich höchstens die Einheimischen her. Und die waren sicherlich schon zu Hause.

Er mußte sich bemühen, irgend einen Ort zu erreichen, wo Menschen wohnten, denn die Nächte wurden schon empfindlich kühl und im Wagen hatte er weder Decke noch Schlafsack.

Irgendein Dorf mit einem gemütlichen Gasthof, wo man ein gutes Essen und ein kühles Ale bekommen konnte.

Carsten Möbius zog die Karte zu Rate. Das Einordnen ging schnell, denn die untergehende Sonne zeigte ihm genau die westliche Richtung. Aber aus dem Labyrinth von Wegen und Straßen, die hier auf der Karte eingezeichnet waren, konnte er unmöglich klug werden. Vergeblich versuchte Carsten Möbius seinen derzeitigen Standort festzustellen.

Wo, zum Teufel, konnte er sich nur befinden? Überall umgab ihn das satte Grün der Weiden, auf denen kleine, schwarzweiß gescheckte Kühe weideten. Die Landschaft konnte mit einem grünen Meer verglichen werden, mit Wellenbergen und -tälern.

Und Möbius hatte das Glück, daß der Wagen direkt auf einem Hügel zum Stehen gekommen war. Von hier mußte er doch Dächer oder mindestens die Spitze eines Kirchturmes sehen.

Der Mann, den ein besonderer Auftrag aus Deutschland auf die britische Insel getrieben hatte, blickte in die Runde.

Nichts.

Noch einmal strengte er seine Augen an. Narrte ihn ein Spuk. Flimmerte es da nicht weiß auf dem Hügel, hinter dem die Sonne gerade versinken wollte.

Ja, das war er. Das mußte er sein.

Der Steinriese.

Der Riese von Cerne ABBAS!

***

»Diese englischen Landhäuser sollen wundervoll sein, Chérie!« flüsterte es in Zamorras Ohr, während er mit einer Hand betont lässig den silbergrauen Opel Senator über die kurvenreiche Straße lenkte. Der weltbekannte Parapsychologe verzweifelte heute wieder einmal am Linksverkehr und an den vielen Roundabouts, dem Kreisverkehr, den die Engländer an Kreuzungen meist einbauen, um die Verkehrsampeln zu sparen. Das Rezept konnte nur in England angenommen werden, wo man auch im Straßenverkehr stets auf den anderen Rücksicht nimmt. Professor Zamorra wußte, daß es bei dieser Art Verkehrsführung in Deutschland, Italien oder gar in seinem Heimatland Frankreich zu chaotischen Zuständen kommen würde.

Professor Zamorra, Herr über Château Montagne, eines der schönsten Schlösser der Loire, war nicht das erste Mal in England und fuhr verhältnismäßig sichèr.

Aber welcher Mann kann ruhig bleiben wenn sich eine Frau, schön wie die geträumte Sünde selbst, an seine Seite schmiegt und ihm wie eine Katze ins Ohr schnurrt.

»Es heißt, daß jedes englische Landhaus noch seinen eigenen Hausgeist besitzt!« flüsterte Nicole Duval ihm ins Ohr.

»Ach du meine Güte!« brummte der Mann, dem seine Freunde den Titel »Der Meister des Übersinnlichen« gegeben hatten.

»Ich will mich doch hier zu meinen Studien und zu meiner Muße zurückziehen«, sagte er dann, »ich habe doch nicht vor, hier zu arbeiten.«

Nicole Duval, die reizende, weibliche Person an seiner Seite, einst seine Sekretärin, nun auch noch seine Freundin, Lebensgefährtin und Mitkämpferin wußte, was der schlanke, drahtige Franzose mit dem undefinierbaren Alter damit meinte. Denn seine Arbeit waren nicht so sehr die vielbeachteten Vorlesungen, die er noch auf besondere Einladung namhafter Universitäten zeitweilig hielt, seine »Arbeit« war der Kampf gegen das Böse, gegen die Gewalten, die im Finsteren lauern, gegen die Schwarze Familie, die im Schwefelpfuhl der Hölle wohnt. Und zu denen, die Satan dienen, gehören nicht nur die Dämonen und die anderen höllischen Heerscharen, sondern auch jene Schattenwesen, die der Volksmund wider besseren Wissens als Geister oder Gespenster bezeichnet.

Und daher war auch die Jagd nach eventuellen Poltergeistern im Gemäuer eines alten, englischen Landhauses eine Art von Arbeit.

»Aber Chef!« protestierte Nicole, »das ist doch für dich keine Arbeit. Das ist doch für dich als alter Profi eine reine Routineangelegenheit. Du gehst einfach rein in die Hütte und wedelst ein bißchen mit deinem Amulett und…«

»Etwas respektvoller könntest du schon von Merlins Stern reden!« unterbrach sie Zamorra. »Immerhin hat uns das Amulett schon aus vielen Situationen gerettet, wo uns der Teufel schon am Kragen hatte.« Die freie Hand Zamorras strich über die Silberscheibe mit dem von den Zeichen des Tierkreises umsäumten Drudenfuß in der Mitte, glitt über die hieroglyphenartigen Buchstaben, die bis heute jeder Übersetzung standgehalten hatten. Merlin, der große Magier von Avalon und Zamorras Mentor hatte es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, über Zamorras Vorfahren Leonardo de Montagne, der es in der Zeit des ersten Kreuzzuges besaß, ging es in die Hand des Mannes über, an dem kein Falsch und kein Makel war, der seine Kraft nicht benutzte, um damit Reichtum zu erwerben oder sonst persönliche Vorteile daraus zu ziehen.

In der Hand Professor Zamorras wurde das Amulett zur stärksten Waffe gegen die Heerscharen der Schwarzen Familie. Und der Parapsychologe wußte nicht mehr, wie oft er schon mit dieser Silberscheibe den Höllenfürsten Schach geboten hatte.

Für manch einen der Dämonen war es ein »Schachmatt« geworden.

Aber etwas beunruhigte den Parapsychologen, der in jeder freien Minute sich im Fitneßcenter von Château Montagne körperlich in Top-Form hielt, so daß kein Gramm überflüssiges Fett an seinem athletischen Körper zu sehen war. Seit geraumer Zeit entwickelte die Silberscheibe so etwas wie einen eigenen Willen. Man konnte sich nicht mehr auf ihre Wirkung verlassen.

Damals, als die zwei Dämonen über dem brasilianischen Dschungel das Flugzeug zum Absturz brachten, hatte das Amulett nicht, wie sonst, selbständig eingegriffen und auch den Dämon im Dorf der Kannibalen mußte er erst mit der Silberscheibe berühren, um ihn zu vernichten. [1] Der Parapsychologe konnte sich an Zeiten erinnern, wo die bloße Anwesenheit eines Dämons die Silberscheibe in Aktion treten ließ, wo ein grünlicher Strahl wie ein Laserstrahl aus dem Amulett zischte und die Gestalt aus der Hölle sofort vernichtete.

Nur auf sich selbst, auf seine Gewandtheit und seinen scharfen Verstand konnte sich Professor Zamorra jederzeit verlassen. Und natürlich auf Nicole Duval, seine Mitstreiterin.

Auch andere Gefährten hatte er auf der Erde im Kampf gegen das Böse. Er dachte an Bill Fleming, den blonden Historiker, Monika und Uschi Peters, die der Telepathie mächtigen Zwillinge, Pater Aurelian aus Rom, diesen mit seltsamen Kräften ausgestatteten Mönch, Gryf und Teri Rheken, die Druiden, Roger Benjamin Stanton, den skurilen Südamerikaner aus Deutschland, Michael Ullich, dieser Draufgänger, der sie im Dschungel von Brasilien gerettet hatte und… und… Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. Aber Professor Zamorra verbannte diese Gedanken aus seinem Gehirn. Er mußte sich auf die Straße konzentrieren.

»Wie heißt der Ort, wo wir heute übernachten?« fragte Nicole in die entstandene Stille.

»Cerne Abbas«, belehrte sie der Professor.

***

Der Weg war zu Ende. Die Straße, die durch die Hügel führte, wurde jäh unterbrochen.

Die Hügel wurden durch ein ungefähr drei Meter breites Gewässer getrennt. Langsam und träge floß ein Bach dahin, dessen Name nur den Einheimischen bekannt ist, den man aber sonst auf keiner Karte verzeichnet. Denn der Name »Piddle« ist auch nichts für eine seriöse Landkarte.

Das Wasser war hier nicht tief, es ging im Höchstfälle bis an die Waden. Selbst mit einem Auto konnte man diese Furt bequem durchfahren.

Und so hatte man darauf verzichtet, hier eine Brücke zu schlagen oder wenigstens einen Steg zu bauen, daß Fußgänger trockenen Fußes hinüber kommen konnten.

Marty, Sumerset kannte das. Und sie machte sich keine Gedanken darüber, warum man hier nicht trockenen Fußes hinüber kam. Und den alten Legenden, daß hier einer der Wassernöcken seine Wohnung haben sollte, schenkte sie ohnehin keinen Glauben.

Hier waren die Menschen seit Urvätertagen durch das Gewässer gezogen. Es war einfach zu flach, daß hier etwas passieren konnte. Und daß der alte Emery Baker, ein in der ganzen Gegend bekannter Trunkenbold hier ertrunken war, das lag auch schon mindestens fünfzehn Jahre zurück.

Niemand, der diese menschliche Whisky-Vertilgungsmaschine kannte, hätte dabei den verrufenen Wassernöck in Verbindung gebracht. Baker war im Suff gestürzt und hatte sich nicht mehr erheben können. Basta. Hat sich was mit Wassergeistern.

Die Polizei war übrigens gleicher Ansicht gewesen.

Marty Sumerset stoppte das Rad unmittelbar vor dem Bach. Das Wasser war heute sonderlich trübe. Man konnte nicht bis auf den Grund sehen.

Seltsam!

Aber das mochte an den Regengüssen der letzten Tage liegen, die allerhand Lehm und Erde von den Hügeln herabgeschwemmt hatten. Nur waren jetzt nicht verschiedene Steine im Bachbett sichtbar, die man sonst mit dem Fahrrad umlenken mußte, wollte man nicht schwer stürzen.

Die Frau beschloß, die Furt zu Fuß zu durchqueren und das Rad zu schieben. Besser, die Füße wurden naß, als daß sie durch einen unsichtbaren Stein die Balance verlor, stürzte und so ein Vollbad nahm.

Mit wenigen Handgriffen entledigte sie sich ihrer Schuhe und Strümpfe. Ein bißchen Erfrischung konnte den Füßen nur gut tun. Dann griff sie fest den Lenker und schob das Fahrrad vorwärts. Schon drehte sich das Vorderrad im Wasser.

Augenblicke später umschmeichelte die angenehme Kühle des Wassers ihre Füße. Und Marty Sumerset schritt weiter voran.

Es waren die letzten Schritte ihres Lebens.

Denn im Wasser lauerte es.

***

Carsten Möbius hatte seine Richtung. Und die wies ihm ein uraltes Hügelbild, wie sie in Südengland häufig anzutreffen sind. Denn die sanft ansteigenden Hügel laden förmlich dazu ein, mit den weißen Steinen auf ihnen Bilder zu legen, die von weiten Entfernungen sichtbar sind. Und diese Art, sich künstlerisch zu betätigen, ist uralt.

Meist sind es Pferde, deren Konturen man von weiter Entfernung erkennt. Am besten bekannt ist das »Weiße Pferd von Wiltshire«, gar nicht weit entfernt von dem alten Heiligtum Stonehenge.

Hier jedoch handelte es sich um die schematische Darstellung eines Menschen, dessen rechte Hand eine Art Keule schwang und dessen Anblick sonst den Mädchen die Schamröte ins Gesicht trieb und denen, welche die Jugendlichen über die Fortpflanzung des Menschengeschlechts aufklärten, besten Anschauungsunterricht gab.

Carsten Möbius konnte sich daran erinnern, irgendwann einmal etwas darüber gelesen zu haben. Die Figur sollte ungefähr sechzig Meter hoch sein und, den Schätzungen der Gelehrten zufolge, aus dem Jahre 200 n.Chr. stammen.

Ob das Steinbild nun einen Priapus oder einen Herkules darstellte, das war der Dorfjugend von Cerne Abbas egal, die um diesen Riesen noch heute den halbheidnischen Brauch treiben, daß die, welche ihn zusammen umlaufen, dereinst als Ehepaar starke Kinder haben werden.

Für Carsten Möbius bedeutete der Anblick des Riesen etwas anderes. Nämlich, daß sich in seiner Nähe ein Dorf mit einem Gasthof befand. Seit dem er am frühen Morgen von London losgefahren war, hatte er nichts rechtes mehr gegessen, von einer Portion Fish and Chips und einer Tasse Tee an einer Imbißbude mal ganz abgesehen. Es wurde Zeit, daß er so etwas wie ein Steak oder ein Roastbeef zwischen die Zähne bekam. Ja, und ein dunkelbraunes Ale konnte auch den sonderbaren Geschmack in seinem Hals wegspülen.

Er pfiff sich eins und ging schnurgerade auf den Hügel zu, von dem aus der Riese in die Landschaft stierte. Weidezäune, die seinen Weg behinderten, wurden grundsätzlich überklettert. Das Vieh auf den Weiden wich zur Seite und nur einmal mußte er sich einem neugierigen Jungbullen, der ihn zum Sparringspartner für einen Boxkampf ausersehen hatte, durch schnelle Flucht entziehen.

Carsten Möbius war kein Feigling, vermochte aber doch, seine Chancen abzuwägen. Und er kämpfte grundsätzlich nur dann, wenn er eine Möglichkeit sah, den Gegner zu besiegen.

Gegen die rohe, jugendliche Kraft des Bullen hätte er nicht besonders gut ausgesehen. Mochten ihm bekannte Muskelhelden wie Herkules, Ursus oder Conan mit ihren Bärenkräften auch wilde Stiere in die Knie zwingen, er war zwar kein Schwächling aber hier ohne Zweifel unterlegen.

Seine eigentliche Waffe war die des Geistes. Und das sollte jeder Gegner, der ihn unterschätzte und ihn durch seine ruhige, fast schüchtern zurückhaltende Art nicht für voll nahm, sehr schnell spüren.

Der letzte Hügel war erklommen. Nur noch irreal konnte Carsten Möbius die Konturen des Steinriesen von Cerne Abbas erkennen. Aber dort unten im Tal waren Lichter, wohnten Menschen, war Ruhe und Geborgenheit.

Er beflügelte seine Schritte, um sich möglichst bald an einem gedeckten Tisch gütlich tun zu können.

Aber das Schicksal hielt noch ein Abenteuer besonderer Art für ihn bereit. Denn um ins Dorf zu gelangen, mußte er an einem Ort vorbei den die Einheimischen nicht nur zur Nachtzeit tunlichst mieden. Man erzählte sich wunderliche Dinge davon.

Auf dem Friedhof von Cerne Abbas sollte es nicht geheuer sein.

***

»Ich rufe dich, Puck, wo immer du dich jetzt aufhältst. Ich befehle dir, jetzt und auf der Stelle hier vor mir zu erscheinen und mir zu Diensten zu sein.« Leise klang die Stimme des Amun-Re über den Hügel, aber in jenem Reich, das jenseitig des menschlichen Verstandes liegt, wurde der Ruf wie Donnerhall vernommen.

Und die Geschöpfe dieser Sphären erzitterten, als die Worte ertönten, die man schon vergessen wähnte. Denn Amun-Re benutzte weder die lateinische noch die hebräische Sprache, in der die Magier, die heute noch bemüht sind, die dunklen Künste zu erhalten, ihre Sprüche murmeln, wenn sie das Gezücht der Hölle anrufen.

Wahrlich, niemand von denen, die auf die Halbwahrheiten der heute noch im Gebrauch befindlichen Zauberbücher aufbauen, wäre jemals in der Lage, einen Naturgeist wie den Puck zu beschwören. Denn der Puck ist eine Wesenheit, die dem Reiche der Elben zugeordnet wird. Und die Elben, die Erstgeborenen, sie sind durch gewisse Anrufungen zwar gewillt zu erscheinen, gezwungen werden aber können sie nur in Sprachen, die längst dem Wissen der Menschheit abhanden gekommen sind.

Der Menschheit wohl - nicht aber dem Amun-Re. Denn er, der einst vom Krakenthron von Atlantis aus mit seinen Zauberkünsten die damalige Welt terrorisierte, kannte diese Laute. Nichts von dem, was einstmals dazu gedient hatte, die Mächte der Finsternis zu beschwören, war ihm fremd.

Und er benutzte die uralte Hochsprache, wie sie in den Liedern klang, die in den hohen Festhallen Glarelions, des letzten Hochkönigs des Elbengeschlechts gesungen wurden und zu denen der Monarch wohl auch selbst auf der Harfe von Csh-dhun-damar die Akkorde schlug. Es waren die Worte aus der Sprache, die verloren ging, als sich die schwarzen Schatten des Zauberreiches Atlantis ausbreiteten und die Düsternis des Hexenlandes von Archeron über die Erde fiel.

Denn als die Ewigen das Stundenglas hoben und das Äon der Elben vorüber war, gingen die Erstgeborenen in der Natur auf. Die Elementargeister erfüllten getreulich ihren Pakt und namen Glarelion und die Seinen in sich auf.

Seit jenen Tagen lebt das Volk der Elben in der Natur. In den Bäumen haust es, in einer wogenden Waldwiese lebt es, im Sturme treibt es dahin und in den Gewässern, im stehenden Pfuhl oder im munter dahinplätschernden Gebirgsbach fand es seine Zufluchtstätte vor den Gewalten der Düsternis.

Der Puck, jener Kobold, stets voller Bosheit und zu allerlei üblen Streichen aufgelegt, war seit alters her eine Art Hofnarr am Hofe des Elbenkönigs Oberon, der in den Tagen der Alten über das Land herrschte, von dem heute nur noch die Britischen Inseln aus dem Meere ragen. Titania, seine Gattin, teilt seinen Thron.

Denn Glarelion ist der Hochkönig der Elben, der König der Könige, die sonst ihre Einflußbereiche auf dieser Welt haben.

Einzig Glarelion hat auf der Erde keine feste Heimstatt. Stets treibt es ihn umher um bei den Elben, den Zwergen, die unter der Erde hausen oder dem Volke der Feen nach dem Rechten zu sehen. Gerade die Feen können dem Menschen überaus gefährlich werden, denn die sind überaus tückisch und nur schwer hält sie der Elbenmonarch in Zucht.

An dies alles dachte Amun-Re nicht, als er die uralten Formeln murmelte. Er benötigte für seine geheimen Pläne ein Wesen, das einige Arbeiten für ihn übernahm. Und der Puck, dieser aufsässige Kerl, bot sich geradezu an.

»Erscheine, Puck! Eile herbei! Und tue es schnell!« kam es aus den kaum geöffneten Lippen Amun-Res.

»Komm, bevor ich dich zwinge, zu kommen!« fügte er hinzu und seine Stimme bekam einen bösartigen Ton.

Da - ein Rascheln im Grase, ein Schnaufen und Ächzen, gurgelnde Geräusche. Dann wuchs etwas zu Füßen des Magiers aus dem Grase empor. Etwas, was vorher noch nicht dagewesen war.

Und was nicht von dieser Welt stammte.

Der Puck war gekommen. Und er stand vor seinem Meister.

Das Wesen erinnerte entfernt an die Parodie einer menschlichen Gestalt. Sie war ungefähr so groß wie ein dreijähriges Kind, aber spindeldürr. Bekleidet war er in ein einfaches Gewand, wie es die Bauern im mittelalterlichen England trugen, die graugrüne Farbe der Bekleidung hob sich weder von der Rasenfläche noch vom nächtlichen Hintergrund ab. Die Schuhe, die in der Art der Bundschuhe geschnürt waren, liefen vorne spitz zu.

Eisgraues Haar und ein ebensolcher Bart wucherte wild in alle Richtungen und schien nie einen Kamm oder eine Schere gesehen zu haben. Die gekrümmte Nase glich dem Schnabel eines Raubvogels, aus den Augen aber sprühte Hinterlist und Bosheit.

Amun-Re war sich darüber im klaren, daß der Puck kein Dämon war, kein Wesen aus der Finsternis, daß nur das Verderben der Menschen im Sinn hatte. Amun-Re hatte vor, hier in Dorset etwas aufzubauen. Und deswegen durfte er keine echten Höllenhunde auf das Land loslassen. Nur einen Geist, der die Menschen etwas plagte und verunsicherte. Und dazu eignete sich der Puck ganz vorzüglich.

Giftig sah der Kobold den Herrscher des Krakenthrones an. Er war gar nicht erbaut davon, hier erscheinen zu müssen. Amun-Re sah zu ihm herunter. Er beschloß, die Fronten sofort zu klären, Auf geistigmentaler Ebene ließ er den Kobold einen geringen Teil seiner Kraft spüren. Der Angriff hätte einem stärkeren Gegner nicht einmal ein müdes Lächeln abgerungen und Amun-Re wurde daran erinnert, über welche Kräfte dieser Pater Aurelian verfügte. Oder dessen Freund, dieser Professor Zamorra. Dessen Amulett hätte einen solchen Angriff sofort unwirksam gemacht.

Aber der Puck war kein Magier, sondern nur ein Kobold. Und er verstand nichts davon, einen magischen Abwehrschirm aufzubauen. So wurde er von der Gewalt, die Amun-Re ihm entgegenwarf, voll getroffen.

Ein fürchterliches Quietschen zeigte dem Herrscher des Krakenthrones, daß der zwergenhafte Kobold große Pein litt. Der kleine Körper drehte sich wie rasend im Kreis, die Bosheit aus seinem Blick war geschwunden.

Nur Angst gloste noch darin. Hündische Angst.

»Nun, begrüße deinen Herrn, Sklave!« Wie Peitschenschläge trafen den Puck diese Worte.

Sklave! Ja, er war ein Sklave geworden. Er hatte dem, der ihn gerufen hatte, nichts entgegen zu setzen. Und darum mußte er tun, was ihm befohlen wurde. Der andere war zu stark. Mit einer verächtlichen Handbewegung konnte er den Kobold vernichten.

Der Puck kroch zu Füßen des Magiers. Seine dürren Finger krallten sich in das violette Gewand, unterwürfig küßte er Amun-Re die Füße.

»Befiel, Herr! Befiel was du willst. Dein treuer Sklave wird gehorchen!«

Amun-Re knurrte etwas, was nach Zufriedenheit klang. Dann, ohne jede weitere Vorrede, begann er, dem Kobold seinen Auftrag zu erteilen. Und je mehr er redete, umso behaglicher wur de es dem Puck zumute. Ein bißchen Schabernack, ein bißchen Spuk, das war ganz nach seinem Geschmack.

»Du kennst«, begann Amun-Re ohne Umschweife, »das alte Landhaus an der Straße zwischen Beaminster und Brideport!«

Der Puck nickte. Er kannte es wohl. In dem weiten Park, der das Haus umgab, tanzten in mondhellen Nächten hin und wieder die Feen ihren wundersamen Reigen und der Puck hatte seine besondere Freude, ihnen dabei zuzusehen. Außerdem war da noch…

»Das Haus ist aber bewohnt!« wagte er einzuwerfen.

»Bewohnt… ja!« lachte Amun-Re verächtlich. »Bewohnt von zwei Poltergeistern. Die bilden für mich nun wirklich kein Problem. Vielleicht halte ich sie mir, wie sich die Menschen einen Hund halten, wenn… ja, wenn das Haus erst mir gehört!«

»Wie… das?« wurde der Puck neugierig.

»Dieses Haus steht zur Auktion!« belehrte ihn der Magier. »Die eigentlichen Besitzer sind eine Erbengemeinschaft und die will sich so bald als möglich von dem alten Gemäuer trennen. Es soll ziemlich günstig zu haben sein. Nur… ich habe eben kein Geld… wenigstens kein Geld, mit dem man in dieser Welt zahlen kann. Sieh mich nicht so fragend an. Es gibt gewisse Gesetze, die uns Magier stärker fesseln als es eiserne Ringe vermögen. Es gibt zeitliche Dekaden, in denen ich mich vor materiellem Gut wie Gold, Silber oder Geld… ah, was verstehst du davon. Es ist ein Leben und mehr als das nötig, um die Gesetze zu studieren, nach denen wir über gewisse Dinge gebieten können. Aber dennoch, die dunklen Mächte engen unsere Freiheiten durch solch absurde Gesetze ein. Genug davon. Es kommt der Tag, da Amun-Re wieder im rotglänzenden Golde wühlen wird. Aber nicht jetzt und nicht heute. Aber wenn dieser Tag gekommen ist, ist das Haus verkauft, und ich will, ich muß es haben. Darum mußt du mit etwas Spuk und Schabernack die Käufer so lange erschrecken, bis ich das Haus ganz legal mitersteigern kann. Ein paar befrackte Herrn zu erschrecken macht doch Spaß!«

Der Puck nickte verstehend. »Ich soll also…« begann er.

»Sorge dafür, daß diese Gegend hier verrufen wird. Und daß einige der Käufer ihr Ziel nie erreichen. Ich weiß, du verfügst über genug Kontakte unter deinesgleichen, daß dir Hilfe zuteil wird. Laß sie auf unserer Seite kämpfen und versprich denen reichen Lohn, die uns helfen, seien sie Geschöpfe des Wassers, der Luft oder der Erde. Ihr alle könnt in den Gedanken der Menschen lesen, sie sind für euch wie ein aufgeschlagenes Buch. Handelt danach. Laßt die verschwinden, die dem Amun-Re im Wege stehen. Denn von diesem Hause aus«, seine Stimme nahm eine Art feierlichen Ton an, »von diesem Hause aus werde ich meine Macht ausbauen, bis sie sich über die ganze Welt erstreckt!«

***

Das Wasser war sein Reich. Und seit Zeiten, die der Verstand des Menschen nicht ergründen wird, lebte er in den Gewässern des Piddle-Creek, der träge die Hügel Dorsets durchfließt.

Die Bauern der Umgegend fürchteten ihn, andere hielten seine Existenz für puren Aberglauben. Und doch gab es ihn.

Den Nöck! Den Wassermann vom Piddle-Creek.

Die Botschaft des Puck hatte auch ihn erreicht. Und der Nöck hatte den Verlockungen nicht widerstanden. Oberon, der Elbenkönig und oberster Gebieter in diesem Landstrich war weit. Und der Puck machte dem Nöck Versprechungen, versprach ihm das, was er sich schon lange erträumte.

Ein lebendiges Wesen in seiner kühlen, nassen Behausung auf dem Grunde des Piddle. Ein Menschenkind. Eine Frau. Und sie sollte dem Nöck gehören.

Denn der Puck hatte die Gedanken der Sumersets gelesen. Und er wußte, daß sie am Kauf des alten Hauses interessiert waren, wenn es nicht zu teuer zu haben war. Man konnte eine Art Hotel daraus machen, die Landwirtschaft warf nicht mehr genug ab. Und da die Sumersets über ein ziemlich großes Bankguthaben verfügten, mußte der Puck hier einschreiten. Das Schicksal war ihm günstig, daß Mary Sumerset heute das Fahrrad benutzen mußte, weil Jonathan nach der Grafschaftshauptstadt Dorchester mußte, um diverse Hypothekenaufnahmen mit seiner Bank zu klären.

Als Witwer würde Jonathan Sumerset keinen Bedarf mehr für das Haus haben und aus dem Kreise der Konkurrenten fallen.

Geschickt hatte der Puck den Plan mit dem Wassernöck eingefädelt. Und das häßliche Wesen hockte in der Furt und wartete auf sein Opfer.

***

Das Wasser umspülte die Waden der Marty Sumerset als sie den kühlen Griff einer Hand verspürte. Ein eisiger Schrecken fuhr in ihr hoch. Dieser Griff - sollte etwa…?

Fast wagte sie nicht, unter sich zu sehen. Aber etwas zog an ihr, versuchte sie mit sich zu reißen. Mühsam klammerte die Frau sich am Lenker des Fahrrades fest und bemühte sich krampfhaft, das Gleichgewicht zu halten.

Die Knöchel an der Hand wurden weiß vor Anstrengung. Vergeblich versuchte sie, weiter vorwärts zu gehen. Der Griff um ihren rechten Fuß blieb. Und dieser Griff war so fest, als wäre ein stählerner Reifen um das Gelenk geschmiedet.

Gewaltsam zwang Marty Sumerset ihren Blick nach unten. Das Wasser war trübe. Schlamm war aufgewirbelt und nahm jegliche Sicht auf den Grund.

Aber aus dem Wasser ragte eine Hand. Eine Hand, die ihren Fuß umklammerte und nicht losließ.

Aus Marty Sumersets Kehle kam ein schriller Aufschrei. Denn an dieser Hand war nichts Menschliches.

Grasgrün war die Farbe und sie war über und über mit Schuppen bedeckt. Auf den Schuppen aber perlten Wassertropfen wie der Morgentau auf den Blumen einer Sommerwiese.

Und das, was man mangels einer besseren Bezeichnung als Hand betitulieren muß, strahlte eine Kälte aus, als käme sie aus dem ewigen Eis der Polarregion.

Vergeblich versuchte die Frau, sich diesem Griff zu entwinden. Ihr gellender Hilfeschrei war in ein verzweifeltes Keuchen übergegangen. Nur noch eine Hand hielt krampfhaft das Fahrrad fest, als würde das seelenlose Gestell ihr noch Halt verleihen.

Ihre Linke versuchte, mit allen Mitteln den Griff der Schuppenhand um ihr Fußgelenk zu lösen. Aber es war, als seien die Finger angegossen. Sie ließen sich nicht von der Stelle bewegen.

Wie eine Egge im Frühjahr über den Stoppelacker fährt, so kratzten die langen Fingernägel Marty Sumersets über die grüne Hand. Aber vergeblich. Der stählerne Druck und die Gewalt, die sie nach unten zog, verringerten sich nicht.

Oder hatte sie doch Erfolg gehabt?

Die Fingernägel ihrer linken Hand waren voller häßlicher Schuppen. Und auf der Hand hatte ihr Angriff Spuren hinterlassen. Wie vier Gräben bildeten sich Vertiefungen, die sich jetzt mit einer häßlichen grünblauen Flüssigkeit füllten.

Das Wesen aus dem Gewässer blutete. War das, was irgendwo auf dem Grunde des Piddle wohnte, am Ende verwundbar?

Marty Sumerset wußte es nicht. Und ihre gereizten Nerven, ihr zu Tode geschockter Zustand ließen auch kein klares Denken mehr zu. Hätte sie kühles Blut gewahrt, hätte sie sich von ihrem Verstand leiten lassen, vielleicht wäre sie gerettet worden.

Aber das Schicksal wollte es anders. Denn nun geschah das, womit sie mit Furcht im Herzen gerechnet hatte.

Es begann, seine nasse Behausung zu verlassen.

Der Wassernöck erschien, um sein Opfer zu betrachten.

Es war die Parodie eines menschlichen Gesichts, das einem uralten Mann zu gehören schien. Die struppigwirren Haare waren von Wasserpflanzen aller Art durchzogen, das Gesicht dick und aufgedunsen wie das einer Wasserleiche. Spitz auslaufende Ohren verliehen dem Gesicht etwas satanisches, die flache Nase war kaum zu sehen. Der Mund war fast oval und ständig geöffnet, schien aber keine Zähne zu besitzen. Die Farbe des Gesichtes waren wie der ganze Körper in verschiedenen grünlich-blauen Schattierungen. Man konnte nicht genau erkennen, ob der eigentliche Körper des Wassermannes stark behaart war oder über und über mit Wasserpflanzen bedeckt.

Das Entsetzlichste aber waren die lidlosen Augen, die kalt und gefühllos wie die eines Fisches blickten. Ohne Regung sahen sie zu Marty Sumerset hinauf.

»Du wirst mein Weib!« hörte die Frau die grausige Stimme des Wassergeistes. »Komm…«

Ein letztes verzweifeltes Aufkreischen, dann war Marty Sumerset verschwunden.

Über die Hügel erschallte das häßliche Lachen des Puck.

***

Die Nacht war längst hereingebrochen, als Carsten Möbius sich dem Ort Cerne Abbas näherte. Ein fast unscheinbares Schild an der Straße wies ihm den Weg.

Durch ein kleines Wäldchen sah er von weitem bereits die Lampen des Ortes und er versuchte im Geiste, aus seinen Englischkenntnissen das herauszukramen was man brauchte, um ein ordentliches Abendessen zu bestellen.

Wenn doch nur erst der Wald aufhören wollte. Endlich, da, endlich - eine Lichtung. Der Deutsche beflügelte seine Schritte. Mit einem Aufseufzer ließ er die letzten Bäume hinter sich und -prallte zurück.

Der Anblick schien aus einem Horrorfilm besonderer Güte zu kommen. Carsten Möbius befand sich mitten auf dem Friedhof von Cerne Abbas.

Man konnte nicht sagen, daß er ein Feigling war, der bei jeder Gelegenheit das Hasenpanier ergriff. Auch gehörte er zu den Menschen, die sich nicht unbedingt davor fürchten, zu nächtlicher Zeit über einen Friedhof zu gehen.

Auf einem deutschen Friedhof ist das auch nichts Besonderes. Hier sind die Gräber genormt was Größe und Ausstattung angeht, und diverse Gesetze wachen darüber, daß auch die Grabsteine die Ästhetik eines Behördenformulars erhalten.

Deutsche Friedhöfe gleichen auch zur Nachtzeit stets gut angelegten Schrebergärten. Und in solch einer pietätvollen Gleichmacherei bleibt der unheimliche Schauder meist aus.

Anders die Friedhöfe in Frankreich, besonders die in der Normandie. Carsten Möbius schätzte sich bei all dem Schrecken, den ihm der Gottesacker eingejagt hatte, immer noch glücklich, nicht auf einen Friedhof in der Nähe der Kanalküste gekommen zu sein. Die Vielfalt der Grabsteine naben bei Dunkelheit einen eigenartigen Zauber, im Schein des Mondes beginnen die steinernen Engel, die stumm die Gräber bewachen, zu leben.

Der Friedhof von Cerne Abbas war wesentlich einfacher - wirkte aber nicht weniger schaurig.

Denn während in Deutschland oder Frankreich oft das Kreuz, das Zeichen der Erlösung aufblinkt, sind die englischen Grabsteine einfache, schlichte Steinplatten.

Mit Schaudern sah der Deutsche über die ungefähr einmeterundzwanzig hohen Steine, von denen kaum einer mehr gerade stand. Der zerfallende Leichnam darunter hatte Erde nachrutschen lassen und nun begannen die Steine zu kippen.

Carsten Möbius mußte sich zwingen, nicht wie von Furien gehetzt loszurennen. Er glaubte nicht an Gespenster.

Sein Blick schweifte über die verwitterten Leichensteine, die im Lichte des Silbermondes glitzerten. Aufkommende Bodennebel vervollständigten das Bild des Unheimlichen.

»Reiß dich zusammen, Alter!« redete er zu sich selbst wie zu einem alten Kutschengaul. »Diese Situation kommt me wieder. Ein englischer Friedhof mit Dracula-Atmosphäre. Jetzt beweise dir selbst, daß du keine Memme bist!«

Und mutig ging er auf einen der Grabsteine zu und bemühte sich, die Inschrift zu entziffern. Ganz nah mußte er an die Steinplatte herangehen, denn die Inschrift war kaum zu lesen.

»Mister Elmor Devondale…!« entzifferte er langsam.

In diesem Moment geschah es.

Der Boden sackte unter seinen Füßen weg.

Die Toten ließen nicht mit sich spaßen…

***

Die Zimmer des Hotels waren klein, aber gemütlich. Während Professor Zamorra sich unter einer warmen Dusche aalte, hatte Nicole zwei Koffer mit Kleidungsstücken ausgewühlt und hockte nun, nur mit knappsitzender, schwarzer Reizwäsche bekleidet, zwischen den Textilien.

Welches Kleid, welchen Rock sollte sie anziehen. Was für ein Textil war hier am besten zu wählen. Denn spezielle Garderobe in diesem Nest einkaufen, das ging nicht.

Nicole war vor ein fürchterliches Problem gestellt. Zwar hatte sie die derzeit neueste Mode aller großen europäischen Modepäpste, die sie in der Eile der Abreise ergattern kqnnte, in vier große Koffer gepackt, aber was war, wenn ausgerechnet eine der Dorfschönheiten das gleiche Textil, das auch sie, Nicole Duval trug, irgendwo in London aufgetrieben hatte.

Eine entsetzliche Vorstellung in den Augen einer Frau.

Zamorra mußte entscheiden. Dann hatte sie, wenn die Sache schief ging, einen geeigneten Blitzableiter.

»Chérie!« rief sie so laut, daß Professor Zamorra seinen Badewannentango, den er gerade intonierte, unterbrach.

»Chérie, in welchem Kleid siehst du mich am liebsten?«

»In gar keinem!« kam es von drinnen.

»Wüstling!« zischte die hübsche Französin durch die Zähne und angelte eine schwarze Satin-Jeans und eine knallrote Bluse aus dem Überangebot ihrer heimischen Kleiderschränke hervor, während die Stimme Zamorras ein Volkslied aus der Camargue sang.

Wenige Minuten später hatte er sich abfrottiert und kam nach draußen. Er hatte weniger die Qual der Wahl. Zwar war er Professor und hätte eigentlich auf diverse gesellschaftliche Etikette Rücksicht nehmen müssen, aber er gab sich gerne leger.

Was Wunder also, daß er aus seinem Koffer, der wesentlich kleiner war als das Gepäck, das seine Sekretärin mit sich rumschleppte, ein dunkelblaues T-Shirt und einen weißen Jeans-Anzug angelte.

Das Amulett ließ er unter dem T-Shirt verschwinden. Die Silberscheibe mußte bei dem einfachen Volk nicht unbedingt Aufsehen erregen. Und die Gegenseite witterte das Amulett, selbst wenn es unter haushohen Felsen verborgen gelegen hätte.

»Machen wir noch einen Spaziergang vor dem Abendessen!« lud Nicole wie selbstverständlich ein. In der mindestens zwei Nummern zu engen Bluse, deren obere Knöpfe weiter offen standen, als es guter Anstand und Sitte zugelassen hätte und der Satin-Jeans, die mehr zeigte als verbarg, wirkte Nicole Duval wie die Sünde in ihrer schönsten Variante. Der Parapsychologe war sich darüber im Klaren, daß nach diesem sogenannten Spaziergang die Männerwelt von Cerne Abbas, die sich diese Frau ansehen mußten, einen sehr unruhigen Schlaf haben würden.

Zamorra hatte dem nichts entgegenzusetzen. Nach der langen Autofahrt benötigte er tatsächlich ein bißchen Bewegung.

»Die Herrschaften, noch einen kleinen Bummel durch unseren schönen Ort?« dienerte der Wirt. Und als Zamorra bejahte, sprudelte er wie ein Wasserfall.

»Beachten sie die schönen, uralten Häuser an der Hauptstraße, die noch aus der Zeit der Queen Elizabeth stammen, die damals Sir Francis Drake und Sir Walter Raleigh auf Kaperfahrt schickte und…«

Geduldig hörte sich der Parapsychologe die Rede des Wirtes an. Ein wenig Bildung konnte nie schaden.

»… aber das südliche Ende des Ortes jetzt zu begehen, würde ich ihnen unter keinen Umständen raten!«

»Warum nicht?« wurde der Professor neugierig. »Was liegt denn in dieser Richtung?«

»Der Friedhof!« sagte der Wirt dumpf.

»Und auf diesem Friedhof soll es spuken!« setzte er geheimnisvoll hinzu.

***

Es war mehr eine Reflexbewegung, daß Carsten Möbius zurücksprang. Mit einem satten Platschen fiel vor ihm die steinerne Grabtafel zu Boden.

Ein häßliches Knirschen und Reißen in der Erde, dann sackte der Grabstein in die Vertiefung, die einst durch den Sarg mit dem Toten ausgefüllt war. Die Jahrhunderte aber waren nicht spurlos am Holze des Sarges vorbeigegangen. Von Würmern zerfressen, von der Fäulnis befallen war er ohnehin nur noch ein morsches Gebilde gewesen. Und nur die Tatsache, daß die Erde darüber seit vielen Jahrzehnten festgestampft war, hatte den Hohlraum erhalten.

Als aber Carsten Möbius mit seinem vollen Gewicht auf das Grab trat, stürzte es ein.

Ein penetranter Leichengestank drang in seine Nase. Angewidert wandte er sich um.

Den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, daß ihn der Tote zu sich hinabziehen wolle.

Aber dann hatte ihm sein logisch denkender Verstand geholfen. Alles Zufall. Es hatte alles eine ganz natürliche Erklärung.

Gespenster? - Es gab keine!

Humbug! Märchen, die man Kindern erzählen konnte.

Es gab kein Phänomen auf dieser Welt, daß man nicht mathematisch erfassen konnte. All diese Geschichten von übersinnlichen Wahrnehmungen, von Teufelsspuk, von Erscheinungen und Hexenspuk, sie waren bei näherem Hinsehen nichts als das Werk cleverer Geschäftemacher.

So dachte Carsten Möbius. Es waren die letzten Augenblicke, daß er so dachte.

Denn in dieser Nacht sollte er einiges dazu lernen. Und diese Lehre würde hart und bitter werden.

***

Tückische Augen beobachteten den jungen Mann aus Deutschland, während er zwischen den Gräbern und Steinsarkophagen dahinschritt. In einem der Sarkophage hielt er sich verborgen, hatte er den Tag verschlafen und war nun durch das Geräusch des zusamenfallenden Grabes geweckt worden.

Der Puck hatte bereits auf Gedankenbasis vom Mißgeschick des Wassermannes gehört. Ja, der Nöck fühlte sich hintergangen. Denn ihm war eine Frau versprochen worden, eine Frau, die Wärme in sein nasses Reich bringen würde.

Der Puck hatte genau gewußt, daß Marty Sumerset und ihr Mann am Kauf des Landhauses interessiert waren. Und darum hatte er den Wassernöck aufgehetzt.

»Nimm dir diese Frau!« hatte er ihm gesagt. »Sie wird, dank meiner Zauberkräfte, bei dir in der Tiefe leben. Du wirst nicht mehr allein sein, sie wird auf dem Grunde der Gewässer dein Mahl für dich richten. Und sie wird dir Itschen gebären, Itschen, die mit den Fröschen um die Wette schwimmen und die dereinst die Flüsse und Seen von Dorset bevölkern werden. Nimm dir diese Frau!«

Und der Wassernöck hatte sie genommen. Sie hatte sich gewehrt, war mit einem Schrei hinabgesunken - und dann hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen. »Tot ist sie - tot«, hörte der Puck die Stimme des Wassermannes in Verzweiflung.

Da blockte der Puck seine Gedanken. Mochte das närrische grüne Monster sehen wie es damit fertig wurde. Diese Frau hatte gegen den Auftrag gestanden, den der Puck zu erfüllen hatte und darum mußte sie fort.

Aber auch dieses Menschenwesen, das hier über den Ort schritt, auf dem die Menschen ihre Abgeschiedenen begruben, störte die Pläne des Leisters. Es durfte die Nacht nicht überleben.

Aber der Mensch war groß. Und wenn auch seine Gedanken friedfertig waren, so war doch seine Statur recht kräftig gebaut. Der Puck wußte, daß es ihm übel ergehen mochte, wenn ihn der Mann in die Finger bekam.

Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen.

Und durch sein boshaftes Gehirn zogen teuflische Gedanken. Ein uralter Friedhof - und es war Nacht. Und sicherlich lagen hier nicht nur die Körper derer, die sofort die ewige Ruhe gefunden hatten. Wenn man die vielleicht…?

Immerhin hatte ihm der Meister einige Vollmachten gegeben. Und er hatte ihm einige Sprüche genannt, bei denen es einem eiskalt den Rücken herunterlief. Jedes einzelne der Worte wirkte wie ein Hammerschlag.

Und der Meister hatte versichert, daß man mit diesen Worten die Toten aus dem Grabe zwingen würde.

Die längst Verstorbenen sollten den Mann, der ebenfalls an dem Haus interessiert war, in ihr finsteres Reich ziehen. Jedenfalls hatte der Puck aus den Gedanken des Menschen entnommen, daß er gewisse Vollmachten zum Kauf der umstrittenen Villa besaß.

Unhörbar murmelte der Puck Beschwörungen.

***

Carsten Möbius war von einer Art nie gekannter Abenteuerlust befallen worden. War er auch zu Tode er- schrocken gewesen, als der Boden unter seinen Füßen nachgab, nun fand er ein gewisses Maß an Gefallen bei dem Grauen, daß ihm über den Rücken floß, während er sich weiter auf dem uralten Friedhof umsah.

Es war wie in dem Märchen von dem Burschen, der auszog das Gruseln zu erlernen. Und bei aller Ablehnung des Gespensterglaubens gelang ihm das erschreckend rasch.

Ziellos ging er zwischen den Gräbern umher, zwang sich auch noch mehrere Male vor die Grabsteine, um die Inschriften zu entziffern. Nichts geschah. Alles blieb ruhig.

Carsten Möbius ahnte nicht, daß irgendwo versteckt der Kobold unheilige Sprüche murmelte.

Auch der zunehmende Bodennebel beunruhigte ihn nicht, denn er achtete nicht darauf, wo dieser Nebel herkam.

Ein Nebel, dessen Ursprung nicht natürlich war.

***

»Hier ist die Welt zu Ende«, sagte Nicole Duval. Und in der Tat, nach einigen hundert Schritten hörte das Dorf schlagartig auf, gab es keine Straßenlaternen mehr, war die Welt düster.

»Und nun?« fragte Zamorra, der in Gedanken überlegte, ob es im teeverseuchten England auch noch eine Tasse trinkbaren Kaffees zu ergattern gab.

»Sehen wir uns die andere Seite von Cerne Abbas an!« bestimmte Nicole resolut.

»Aber… da liegt doch der Friedhof!« versuchte der Parapsychologe einzuwenden.

»Na und?« kam es spitz. »Seit wann fürchtet sich der Meister des Übersinnlichen vor Gespenstern!«

»Es ist… ich meine…« begann er zu stottern und setzte dann hinzu, »ich mag heute nicht arbeiten!«

Nicole Duval ließ ein girrendes Lachen hören.

***

Es war, als würde in der Tiefe der Gräber ein Sud gebraut. Und der Dampf der kochenden Flüssigkeit würde sich durch das Erdreich nach oben winden.

Es war Carsten Möbius noch nicht aufgefallen, da er mehr Interesse auf die Inschriften der Leichensteine verwandte. Und er im gleichen Moment, als der Mond in seiner vollen Scheibe die Wolken durchbrach, auf ein fragmentarisches Bauwerk hingewiesen wurde.

Der letzte Rest eines alten Kirchturmes.

Der Mann aus Deutschland strengte sein Gedächtnis an. Denn er hatte die Angewohnheit, sich mit den Ländern zu befassen, die er bereiste.

Ceme Abbas - die Abtei. Ja, hier hatte nach der alten Überlieferung die erste christliche Kirche auf britischem Boden gestanden.

Eine ehrfürchtige Schauer nahm Carsten Möbius gefangen. Auf welch geschichtsträchtigem Boden er sich hier bewegte. Von hier aus hatte sich die Lehre des Kreuzes über die Insel ausgebreitet, war dann auf der grünen Insel, die man Irland nannte, verkündet worden.

Und von dort kam ein Mönch, dem man später den Namen Bonifatius gab und der erst dann daran ging, die Germanen, seine eigenen Vorfahren, zu bekehren.

Carsten Möbius war ganz in sich versunken bei dem Gedanken an die Ereignisse, die sich hier im Laufe der Jahrhunderte abgespielt haben mußten.

Und so achtete er nicht auf die Bedrohung, die als rauchförmiger Brodem aus den Gräbern kroch.

Unablässig murmelte der Puck in seinem sicheren Versteck die Worte, die ihm der Meister genannt hatte. Und die Nebel nahmen Konturen an. Menschenähnliche Gestalten schälten sich aus der unförmigen Substanz, die dem Boden entströmte.

Die, deren Leiber längst verfallen waren, die wieder zu dem Staub geworden waren, aus dem sie einst gekommen waren, wurden unter der Gewalt der Worte, deren Sinn der Puck nicht erkannte, erneut dem Leben wiedergegeben.

Hier zeigte sich ein blanker Totenschädel mit grinsendem Gebiß und hohlen Augen, aus denen das verständnislose Nichts sprach, dort schälte sich eine bleiche Knochenhand aus einem häßlchen gelben Leichentuch.

Wäre Carsten Möbius nicht gerade jetzt auf den uralten Turm der alten Benediktinerabtei zugegangen, er hätte den Spuk sehen müssen. Und vielleicht, vielleicht würde ihm noch die Flucht gelingen, bevor die Geschöpfe des Todes sich gänzlich materialisiert hatten, bevor sich ihre häßliche Gestalt nicht vollendet hatte.

Und während der hochgewachsene Mann mit dem traurigen Gesichtsausdruck an dem Turm ein Tor gefunden hatte und vergeblich daran rüttelte, hatte der Spuk um ihn herum feste Gestalt angenommen. Der blasse Mond schien auf häßliche Totengerippe, von denen einige noch halbzerfetzte Leichenhemden trugen.

Zwar war Leben in ihnen, aber das Leben wußte noch nicht, wozu es der Ruhe des Grabes entrissen worden war.

Ohne Ziel, wie Betrunkene im Vollrausch, wankten sie bald hier, bald dorthin. Und um sie herum wob der echte, englische Nebel einen mystischen Schleier.

Leise rauschten die hochgewachsenen Bäume, die den Kirchturm umgaben. Hohl klang der Schrei eines Steinkauzes durch die Nacht. Dieser Nachtvogel, der Totenvogel, wie ihn der Volksmund heißt, hatte sein Nest in einer Mauernische des alten Turmes und schickte sich eben zur Nachtjagd an.

Der Ruf ließ Carsten Möbius zusammenzucken. Er gab das fruchtlose Bemühen, durch Rütteln die sicherlich verschlossene Tür zu öffnen, auf. Dahinter verbarg sich sicher nur Schutt und Staub. Aber da oben - der Ruf.

Wem mochte er gelten?

Denn Möbius kannte den Ruf des Kauzes. Kuwitt! Kuwitt!

»Und abergläubische Leute übersetzen diesen Ruf mit: Komm mit! Komm mit!«

Komm mit - ins kühle Grab!

Gewaltsam mußte Carsten Möbius nun an sich halten. Aberglaube oder nicht - es gibt Urängste im Menschen, gegen die er sich nicht wehren kann. Und diese Urängste begannen jetzt bei ihm auszubrechen.

Er versuchte sich einzureden, daß es nur der Hunger sei, der ihn von dieser Stätte trieb. Außerdem hatte er ja alles gesehen. Was sollte denn das? Friedhof bei Nacht. Na, und?

Jetzt wurde es Zeit, daß er sich nach einem Plätzchen umsah, wo er die Nacht sein müdes Haupt hinlegen konnte.

Und dieses Plätzchen konnte ruhig ein Hotel sein.

Abrupt drehte sich Carsten Möbius um und - erstarrte.

Vor ihm tummelte sich der leibhaftige Schrecken.

***

Der Puck sah, daß die Gestalten, die er aus der Tiefe des Grabes hervorgerufen hatte, vollendet waren. Bereit waren sie, ihm, ihrem Befreier aus dem kühlen Schoß der Erde, zu Diensten zu sein.

Denn in dem, was einstmals ihren Verstand ausmachte, war nichts mehr. Sie waren wie Automaten, die erst nach einer bestimmten Schaltung das tun, was von ihnen verlangt wird.

Wie Hunde, die auf den Befehl ihres Herren warten.

Den Befehl, Schrecken zu verbreiten oder anzugreifen.

Und der Puck gab diesen Befehl.

»Tötet!« lautete die Weisung des Puck. »Ergreift das sterbliche Wesen, das diesen heiligen Bezirk durch seine Anwesenheit entweiht. Nehmt ihn mit Euch und tötet ihn. Er gehört Euch!«

Und die dem Grabe Entstiegenen hatten verstanden.

Waren sie vorher in einem wirren Totentanz durcheinandergetaumelt, so hatten sie nun ihr Ziel.

Und dieses Ziel war - Carsten Möbius.

Der hatte noch mit dem Schrecken zu tun, der ihn wie ein wildes Tier angesprungen hatte. Noch eben war er das einzige Lebewesen auf diesem Gottesacker gewesen. Und nun?

Im blassen Licht des Mondes wimmelten die Verstorbenen. Sie torkelten hin und her, ohne Sinn und Verstand. Aber manchmal hob sich eine der dürren Knochenhände und machten Carstens geheime Hoffnung, daß es sich um einen üblen Scherz der heimischen Dorfjugend handeln könnte, zu nichte.

Was man ihm von klein auf erzählt hatte, was immer er geglaubt hatte - es war falsch gewesen. Nein - es war nicht alles aus reiner Materie, was da lebte. Und die, welche da behaupteten, der Tod sei das Ende aller Dinge, sie hatten Unrecht.

Mußten Unrecht haben, wenn das, was Carsten Möbius mit weitaufgerissenen Augen erblicken mußte, sich nicht als geschickte Fälschung erwies: Uralte Sagen und Legenden, wie sie ihm seine verstorbene Großmutter erzählt hatte, fielen ihm ein. Damals, ja, damals hatte sich der kleine Carsten verschreckt unter seiner Bettdecke versteckt, der einzig sichere Platz vor dem Spuk, der ihn in seiner kindlichen Fantasie bedrohte.

Aber das waren keine Geister, die verstoben wie Nebelstreife, wenn man nur fest genug daran glaubte. Die Erscheinungen vor seinen Augen waren wirklich.

Carsten Möbius wich unter den Schatten des uralten Kirchturmes zurück. Er mußte sich verstecken - mußte sich verbergen, bevor ihn das Gelichter der Nacht erspähte. Denn die Gespenster schienen ihn noch nicht bemerkt zu haben. Sie wogten auf und ab wie die abgestorbenen Blätter im rauhen Herbstwind.

Den Atem anhaltend, jedes Geräusch vermeidend, ging Möbius rückwärts. Sorgsam tastete sein Fuß jeweils hinter sich, daß er nicht versehentlich aus einen trockenen Zweig trat und sich so verraten konnte. Langsam, ganz langsam nahm ihn der Schatten des uralten Turmes auf.

Es war dies der Moment, da der Gedankenbefehl des Puck die Gestalten des Grabes erreichte.

»Nehmt ihn mit euch und tötet ihn! Er gehört euch!«

Carsten Möbius konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Allen Mut mußte er nun zusammennehmen, um sich nicht zu verraten. Die Hände ballten sich zu Fäusten, er biß sich auf- die Lippe. Denn der Spuk hatte sich wie auf ein geheimes Kommando in seine Richtung gedreht.

Klapperndes Totengebein näherte sich dem Ort, wo sich Carsten Möbius aufhielt.

Unter dem Turm war eine Tordurchfahrt. Vielleicht konnte er sich darunter besser verbergen. Oder er fand hier eine Möglichkeit, sich besser zu verteidigen.

Denn in den alten Gespenstergeschichten seiner Großmutter hatte er immer wieder gehört, daß das Grauen aus dem Grabe blind sei. Wenn das Fleisch zerfallen war, war auch das Augenlicht dahin. Daher auch sicher die unkontrollierten Bewegungen des Spuks vorhin.

Carsten Möbius ahnte nicht, daß er der Wahrheit ziemlich nahe kam. Tatsächlich konnten die Skelette nichts sehen, sie taumelten wie in tiefster Nacht.

Aber der Gedankenbefehl des Kobold leitete sie, wies ihnen den Weg zu dem sterblichen Wesen, das es gewagt hatte, zur Nachtzeit ihre Ruhestätte zu betreten.

Jedoch war da noch etwas.

So wie bei einem Blinden der Gehörnerv und der Tastsinn besonders ausgebildet sind, so vermochten auch die Gespenster aus dem Grabe nicht nur die selbst für das menschliche Ohr kaum wahrnehmbare Geräusche von der Flucht des jungen Mannes vernehmen - sie hörten noch mehr.

Wie den Schlag einer großen Kesselpauke vernahmen die den Herzschlag des Carsten Möbius.

Und dieser Herzschlag wirkte auf sie wie die blutige Schweißspur des Wildes auf eine Meute Jagdhunde.

Die würden erst dann die Jagd beenden und von ihrem Opfer ablassen, wenn dieses, vor Grauen geschüttelt, den Geist aufgegeben hätte.

***

Die Straße war rechts und links von Häusern gesäumt, wie sie im Mittelalter zur Zeit der großen Elizabeth von England gebaut wurden.

Professor Zamorra war begeistert, hier, abseits von allem Touristenrummel, noch solche architektonischen Seltenheiten zu finden.

Und der vielbelesene Parapsychologe machte seine Sekretärin auf manches an den Häusern aufmerksam, was ihr sonst entgangen wäre. Gleichzeitig hielt er ihr einen improvisierten Vortrag über die wildbewegte Zeit, in der diese Häuser erbaut wurden.

Maria Stuart von Schottland verlor in dieser Zeit ihren Kopf, Sir Walter Raleigh und Sir Francis Drake, die kühnen Kaperkapitäne waren die unumstrittenen Helden der sieben Weltmeere, die spanische Armada wurde vernichtet und die Seeherrschaft dieses stolzen Volkes entgültig gebrochen.

Nicole Duval lauschte interessiert den Ausführungen ihres Chefs als sich dieser zur Brust griff.

Wie von einem elektrischen Schlag getroffen zuckte der Meister des Übersinnlichen zusammen. Und die hübsche Französin brauchte nicht zu fragen, was vorgefallen war.

Das Amueltt hatte sich erwärmt.

Das Böse war da!

***

Der Spuk wogte heran. So sehr sich Carsten Möbius in der Dunkelheit des Torganges zu verbergen suchte, so sehr er hoffte, hier eine Art Sanktuarium zu finden, daß ihm auf eine gewisse Art Schutz bot, das Grauen kam, wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, näher.

Dürres Klappern der Knochen, fahle Lichtstrahlen des Silbermondes auf weißem Totengebein.

Wie eine Katzenklaue versuchte eine der Knochenhände, nach Carsten Möbius zu greifen. Die toten Knochen ratschten häßlich über den groben Stoff des Jeansanzuges, als sich der junge Mann aus Deutschland gerade noch zurückwarf und so dem Griff des Unheimlichen entging.

Vorerst wenigstens. Denn die vorderste Linie der Skelette hatte ihn nun erreicht. Und wie die Tentakel eines Kraken so versuchten nun unzählige Knochenarme nach ihm zu greifen.

Wie das Zuschnappen der Schere eines großen Krebses klang es, wenn sich die knöchernen Hände schlossen.

Der Schrei in Carstens Kehle erstickte zu einem Röcheln. Und schlagartig war ihm nun klar, daß er sich in höchster Gefahr befand.

In tödlicher Gefahr. Und vielleicht wartete etwas auf ihn, das schlimmer war als der Tod. »Sie wollen mich!« brüllte es in ihm. »Bloß weg von hier… !«

Carsten Möbius wirbelte herum. Er mußte sehen, daß er das Dorf erreichte. Dort… ja, dort war Licht, dort waren Menschen, dort war vielleicht Hilfe.

Mit wenigen Sätzen rannte er durch den stockdunklen Torbogen. Er konnte einen schmerzhaften Aufschrei gerade noch unterdrücken, als er irgendwo anstieß und ein brüllender Schmerz von seinem Knöchel aus den Körper nach oben raste.

Hinter dem Torbogen begann ein Weg. Und nur wenige Meter dahinter begann ein Zaun. Vielleicht war das alte, rostige Gitter aus Schmiedeeisen so etwas wie eine Barriere. Vielleicht konnte der Spuk nicht darüber hinweg. Vielleicht…

Alle diese Gedanken rasten in seinem Kopf herum, ohne daß er die Zeit besaß, sie für sich selbst zu beantworten.

Da, das Ende des Tunnels war erreicht. Die Schwärze des Ganges war dem vom Mondlicht durchdrungenen Dunkel der Nacht gewichen. Hinter ihm drängte sich der Spuk nach, vor ihm aber…

***

»Gefahr! Irgendeine! Sie kommt von dort!« erklärte Professor Zamorra im Telegrammstil die Situation.

»Dämonen?« fragte Nicole. »Asmodis und seine Gesellen?«

Der Parapsychologe zuckte die Schultern.

»Wir werden sehen!« knurrte er. »Ob die Schwarze Familie im Spiel ist, wage ich nicht zu behaupten. Das Amulett wirkt so ganz anders… Ich kann es nicht beschreiben…«

»Die Meeghs?« fragte Nicole. »Oder Damon?«

»Spekulationen nützen wenig!« unterbrach der Parapsychologe. »Wir sehen mal nach. Das wäre doch das erste Mal«, fügte er mit einem Anflug des Lächelns hinzu, »daß wir im Angesicht der bösen Mächte das Hasenpanier ergreifen!«

Sie gab das Lächeln zurück, und ihr Mund wirkte wie ein Kuß.

»Los jetzt!« befahl Professor Zamorra. »In gestrecktem Galopp!«

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« zitierte Nicole ihren gemeinsamen Freund, den Schriftsteller Gregor Stephanowitsch Ilujuschyn. »Gott gab mir die Füße zum Gasgeben.«

Aber das hörte der Meister des Übersinnlichen schon nicht mehr. Mit weiten Sätzen hetzte er der Stelle zu, wo das Böse eben übermächtig zu werden drohte.

Auf dem Friedhof von Cerne Abbas.

***

Carsten Möbius prallte zurück. Sein Weg war zu Ende. Er saß in der Falle.

Denn einige der Gespenster hatten den Turm umrundet und schnitten ihm nun den Weg ab. Hatte er gehofft, den hinteren Ausgang noch frei zu finden, so sah er sich getäuscht.

Es war so etwas wie hohnvolles Grinsen, was auf den blanken Totengesichtern lag, die sich ihm hier in den Weg stellten. Und es waren viele. Nicht nur eine Reihe. Überall vor sich sah Carsten Möbius das Totengebein blinken, sah die vom Alter zerfetzten Leichenhemden leicht im aufkommenden Nachtwind wehen.

Und hinter sich hörte er das häßliche Klappern der Knochen. Kein Zweifel. Die Toten folgten seiner Spur. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er völlig eingekesselt sein würde. Ihn schauderte bei dem Gedanken, sich inmitten dieser dem Leben widergegebenen Skelette zu befinden.

Es gab für ihn nur eine Hoffnung. Die Flucht nach vorne. Er mußte versuchen, den Blockadering zu durchbrechen.

Und es mußte schnell geschehen.

Carsten Möbius überwand seinen Ekel, den er vor einer Berührung mit den Knochen aus den jahrhundertealten Gräbern hatte. Wie ein gereizter Tiger sprang er auf die vor ihm hin- und herwogende Mauer der Gespenster los.

Sein ganzes Körpergewicht legte er in den Schwung, seine Arme ruderten wie die Flügel von Windmühlen und schlugen die Knochen der toten Angreifer zur Seite. Er knirschte häßlich, wenn seine Faust einen der grinsenden Totenschädel traf. Wirklich, er schien durchzukommen.

Carsten Möbius hatte das Denken ausgeschaltet. Er bewegte sich nur noch instinktiv, seine Bewegungen waren reflexartig, hier sich mit einem wohlgezielten Fußtritt Bahn verschaffend, dort mehrere Knochenhände, die ihn halten wollten, abstreifend.

Der Jeansanzug, den er trug, ging dabei in Fetzen. Mochten auch, der Werbung des Textils nach, hier die Kräfte von zwei Pferden vergeblich sein, in diesem wirbelnden Totentanz hatte das starke Baumwollgewebe keine Chance.

Er kämpfte wie einer der Recken vergangener Zeiten und wurde sich dessen nicht recht bewußt. Sein ganzes Sinnen und Trachten war darauf ausgerichtet, den Ring der Skelette zu durchbrechen. Es war nichts mehr von Furcht in seinem Herzen. Denn wenn ihn jetzt die Angst überkommen wäre, dann hätte ihn das Grauen wimmernd niedersinken lassen.

Jede Faser seines Körpers war auf »Vorwärts« eingestellt. Er hatte nur ein Ziel. Er wollte das Grauen dieser Nacht überleben. Rücksichtslos brach er sich Bahn. Seine Gegner waren ja tot, konnten also keinen Schmerz mehr fühlen. Und darum schlug er mit aller Kraft zu.

Fast schien es, als sollte es ihm gelingen, die Scharen der Toten zu durchbrechen.

Hinter einer Totengruft knirschte der Puck wütend mit den Zähnen. Der Gegner war stark, stärker als angenommen. Seine Gedanken waren so friedlich gewesen. Und nun wehrte er sich wie ein verwundeter Wolf.

Seine Gedankenbefehle peitschten die Toten vorwärts. Das Opfer durfte nicht entkommen. Nie war die Gelegenheit so günstig gewesen, den jungen Mann, der sich für das Haus des Meisters interessierte, ein für alle Mal aus dem Wege zu räumen.

Nun aber sah es so aus, als würde die wie ein verwundeter Eber tobende dunkelhaarige Gestalt das freie Feld gewinnen.

Und der Kobold hatte keine Möglichkeit, diesem Sterblichen in dieser Nacht noch einen zweiten Zauber in den Weg zu stellen. Er war nicht der Meister, sondern nur einer der geringen Waldgeister aus dem Gefolge des Elbenherrschers. Und wer nicht zu den Großen auf dem Gebiete der Zauberkunst gehört, der ist gewissen Gesetzen unterworfen, die dem Sterblichen zwar absurd, den Wesen der Geisterwelt aber völlig logisch erscheinen.

Schaffte es der Mann aus Deutschland, dem Tanz der Knochen zu entkommen, war er für diese Nacht frei.

Und gerade jetzt schickte sich die Gestalt zwischen den Skeletten an, mit einem schwungvollen Hieb den letzten Knochenmann aus dem Wege zu räumen.

***

Eine aus dem Boden ragende Baumwurzel wurde Carsten Möbius zum Verhängnis. Während er auf den letzten Gegner aus dem Totenreich zusprang, blieb sein rechter Fuß hängen. Mit einem Aufschrei segelte er dem Gerippe entgegen.

Mit seinem ganzen Körpergewicht fiel er auf das Skelett, während seine Arme verzweifelnd rudernd das Gleichgewicht auszubalancieren versuchten.

Vergeblich.

Carsten Möbius begrub im Fallen das letzte der Skelette unter sich, daß ihm den Weg in die Freiheit versperrt hatte. Es knackte häßlich, als die uralten Knochen unter ihm brachen. Und aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich die ganze Gestalt des Toten auflöste, zu schmutzigem, grauen Staub zerfiel und dahingeweht wurde.

Mit einem Ruck wollte er sich erheben. Aber es war schon heran. Um ihn herum tanzten die Gestalten aus der Grabesnacht ihren grotesken Reigen.

Wie die ekligen Beine einer Spinne näherten sich die knöchernen Hände dem Deutschen. Carsten stöhnte auf, als jetzt unzählbare Knochenhände sich in seiner Kleidung verkrallten, wie Schraubstöcke um seine Arme fesselten und ihn an jeglicher Bewegung hinderten.

Keine stählerne Kette, keine hänferne Fessel konnte fester sein als der Griff der Toten, der ihn jetzt ereilte.

Ein Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, drang aus seiner Kehle!

***

»Ich habe recht gehabt!« murmelte Professor Zamorra, als er sich dem Friedhof näherte. Von weitem sah er schon die Schar der Toten, die irgend etwas umtanzten.

Und der fürchterliche Schrei, der jetzt die Nacht durchzitterte, sagte dem Meister des Übersinnlichen, daß hier ein Mensch sich in höchster Todesgefahr befand.

Wer mochte wissen, welchen Unfug der Spuk aus dem Jenseits schon mit seinem Opfer getrieben hatte.

Professor Zamorra trieb sich zu höchster Eile an.

Jede Sekunde konnte entscheidend sein.

***

Der Puck triumphierte. Seine Rechnung war aufgegangen. Die Mächte der Nacht hatten den Sieg davongetragen.

Der Meister würde zufrieden sein.

»Nehmt ihn mit Euch! Macht mit ihm, was ihr wollt!« Befehlend trafen seine geistigen Ströme das, das den Toten für diesen Augenblick das Leben wiedergab.

Verstanden sie ihn?

Der Kobold machte sich darüber keine Gedanken. Denn er wußte, daß die Toten, wenn sie im Unfrieden gestorben sind, die Lebenden hassen und sie zu sich herabziehen möchten in ihr unheimliches Reich. Und die Totengebeine, die sich auf seinen Ruf aus dem Grabe erhoben hatten, waren samt und sonders ohne Gebet und Segen aus dem Leben geschieden. Denn die, welche den ewigen Frieden gefunden haben, sie erheben sich nicht wieder aus dem Schlafe der Ewigkeit. Nur denen, die sich die Gnade des Allerhöchsten durch ihre finsteren Taten in ihrem Leben verscherzt haben, ist es bestimmt, zu wandeln bis zum jüngsten Tage.

Die Knochengestalten hatten Carsten Möbius gepackt. Ihre dürren Knochenfinger rissen den sich windenden Jungen empor, hoben ihn mit unbegreiflichen Kräften über ihre blanken Schädel. Verzweifelt wehrte sich Möbius gegen die ihn fesselnden Griffe, vergebens warf er seinen Körper hin und her. Es war vorbei. Was die Toten umkrallen, das geben sie nicht mehr her.

Carsten Möbius fühlte, daß seine letzte Stunde gekommen war. Denn er zweifelte nicht, daß ihn die Gespenster nun zu einer ihrer unheiligen Liturgien schleppen würden, von denen selbst die Eingeweihten nur im Flüsterton zu reden wagten.

Die Gerippe hatten sich zu einer Art Prozession formiert, in deren Mitte die Knochengestalten gingen, welche die sich drehende Menschengestalt hoch über sich hielten.

Mit klappernden Knochen zog dieser Gespensterzug einmal gemessenen Schrittes um den Friedhof, der nun wieder voll im bleichen Mondlicht gebadet wurde und dessen schmucklose Leichensteine wie Schilde aus getriebenem Silber glänzten. Aber düster und drohend hob sich im Hintergrund der Turm der uralten Abtei ab. Und wie zum Hohn kam von dort noch -einmal das schrille: »Kuwitt! Kuwitt!« des Totenvogels.

»Komm mit! Komm mit ins kühle Grab!«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Carsten Möbius im letzten Drittel des Friedhofes einen steinernen Sarkophag, den das Alter schon stark mitgenommen hatte. Die wallenden Nebel, die ihn umspielten, gaben ihm das Aussehen eines Seeungeheuers, daß sich aus der Brandung des Meeres erhebt.

Die Ruhestätte vergangener Jahrhunderte bestand aus schweren grauen Steinplatten, von denen jede Einzelne mehrere Zentner wiegen mußte und von einem normalen Mann unmöglich beiseite gerückt werden konnten.

Und die Prozession näherte sich unaufhaltsam diesem Totenschrein. Der Deutsche ahnte, daß sich hier sein Schicksal vollenden sollte. Etwas Fürchterliches würde hier geschehen.

Carsten wagte nicht darüber nachzudenken, ob ihm der Spuk hier den Hals umdrehen würde oder, wie man sonst noch hört, nach seinem Herzen griff. Er spannte alle Muskeln. Seine letzten Kräfte wollte er in in einen letzten Befreiungsversuch legen.

Da sah er, daß ungefähr acht der Totengerippe auf den Sarkophag zuschritten. Und jetzt, Carsten Möbius stieß einen Schrei aus, schoben sie den mächtigen Steindeckel zur Seite. Das Grab gähnte offen.

Sie wollten ihn lebendig begraben. Ein grauenvolles Schicksal wartete auf den Mann aus Deutschland, der, das Unausweichliche vor sich sehend, sich noch einmal verzweifelt aufbäumte.

Aus dem geöffneten Grab schlug ihm süßlicher Verwesungsgeruch entgegen und nahm ihm den Atem. Ekel würgte in ihm.

Unter sich sah er mehrere zur Unkenntlichkeit zerfallene Leichen, häßlichgelbe Knochen, an denen noch Spuren des einstigen Leichenhemdes klebten. Und zwischen all dem lebte es, ringelten sich die Würmer empor zu dem Opfer, daß ihnen gebracht wurde.

Wie rasend zuckte der Leib des Jungen auf und ab. Die Schreie aus seinem Mund waren keine Hilferufe in einer menschlichen Sprache, es war das Kreischen der Kreatur, über der der Schatten des Todes schwebt.

Langsam, ganz langsam senkten die Knochenhände die zappelnde Gestalt in die Tiefe des Sarkophages.

***

Professor Zamorra hatte den letzten Akt des Dramas von weitem gesehen.

Und er rannte, so schnell ihn seine Beine zu tragen vermochten. Schweiß rann über sein Gesicht, der Atem rasselte aber er flog dem Spuk aus der Jenseitswelt förmlich entgegen.

In weiterer Entfernung folgte ihm Nicole Duval.

Der Meister des Übersinnlichen hörte die grellen Schreie eines Menschen. »Hoffentlich«, dachte er, »kann ich diesen Unglücklichen retten, ohne daß sein Gemüt durch dieses gräßliche Erlebnis vom Wahnsinn umwölkt wird.«

Ein häßliches Schürfen war zu hören, als die Knochengestalten den schweren Steindeckel wieder an seinen Platz rückten. Nur noch ein ganz geringer Spalt war frei, als Professor Zamorra heran war.

Schon während des Laufs hatte er das Amulett von seinem Hals genommen. Bot wie die untergehende Sonne strahlte Merlins Stern durch die Nacht. Das Amulett des Magiers Leonardo de Montagne, einst dem Dienst des Bösen geweiht, heute die stärkste Waffe Zamorras im Kampfe gegen die Mächte der Finsternis.

***

Hätte der Puck einen Fluch gekannt, er hätte geflucht. Aber in der Sprache der Elben und ihren Redewendungen gibt es keinen Fluch.

Er spürte förmlich diese Kraft, die die Früchte seines bösen Wirkens zunichte machte. Und in den Gedanken des Mannes, der jetzt im Sturmlauf den Friedhof betrat, las er, daß er hier einen Vertreter der Gegenseite vor sich hatte.

Einen starken Vertreter des Guten. Und einer, der selbst ihm, dem Puck, gefährlich werden konnte. Denn wenn der Kobold auch nichts mit dem anzufangen wußte, was ihn nun wellenartig berührte, so schrieb er es doch der Silberscheibe in der Hand des Mannes zu, deren rotes Leuchten an einen Kometen von der Schwärze des Weltraums erinnerte.

Es war wie ein Schwall heißen Wassers, was den Puck da traf. Und schlagartig wußte er, daß er sich nicht dieser Gewalt stellen konnte. Er war zu schwach.

Mit knirschenden Zähnen mußte der Puck erblicken, wie diese drahtig gebaute Menschengestalt wie ein Irrwisch hin und her huschte, die rotglänzende Scheibe wie einen mittelalterlichen Morgenstern schwingend.

Und dort, wo diese Scheibe eines der Gerippe traf, zerfielen die Knochen im Bruchteil einer Sekunde zu Staub.

Wenig half den Toten ein massierter Angriff. Der Sterbliche tobte zwischen ihnen wie eine gereizte Wildkatze. Und immer aufs neue traf das Amulett von Professor Zamorra die Gestalten aus dem Totenreich, die wie ein Nebelstreif dahingingen.

Dem Puck war der Anblick verwehrt, aber Professor Zamorra erblickte, wie sich in dem Bruchteil einer Sekunde zwischen der Berührung mit dem Amulett und dem Zerfall sich über die häßlichen Knochengesichter noch so etwas wie tiefer Friede legte.

Das Amulett beendete ihre lange Reise, sie waren erlöst vom Fluche, der anderen die Macht gab, sie dem Schlaf ihrer Gräber zu entreißen.

Die Ruhe der Ewigkeit nahm sie auf.

Der Puck sah ein, daß er diese Schlacht verloren hatte. Aber es galt, hier das eigene Leben zu retten. Und er mußte den Meister warnen. Denn in einer fernen Ecke der Gedanken des Parapsychologen hatte er bemerkt, daß dieser auch zu denen gehörte, die er vernichten sollte.

Auch dieser Mann interessierte sich für das Haus.

Der Puck mußte sich etwas Besonderes einfallen lassen, damit er diesen Gegner besiegen konnte.

Der Kobold stampfte einmal auf und versank in der Erde.

***

Die Knochengestalten hatten erkannt, welche Macht von dem Amulett ausging. Sie wichen vor Professor Zamorra zurück, versuchten, in überhasteter Flucht ihre Gräber oder Grüfte zu erreichen.

Aber wie ein Racheengel war der Meister des Übersinnlichen hinter ihnen. Es galt, dem Spuk von Cerne Abbas ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Nie wieder sollten diese Horden der Nacht auf die Menschen losgelassen werden.

Professor Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er endlich mit dem Amulett das letzte der Gerippe erlöst hatte. Sie waren wieder zu dem Staub geworden, aus dem sie entstanden waren.

Nicole Duval, die erst jetzt völlig außer Atem den Friedhof erreichte, sah, daß es nichts mehr für sie zu tun gab.

Sie eilte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

Aber erstickte Rufe aus einem steinernen Sarkophag unterbrachen sie, bevor sich ihre Lippen noch berühren konnten.

Schnellen Schrittes ging der Parapsychologe hinüber. Aus dem Inneren des Grabes klangen unartikulierte Laute.

»Leben sie noch?« fragte Professor Zamorra auf Englisch.

»Auch eine Frage!« kam es gepreßt auf Deutsch zurück, kurz darauf ein typisch Englisches: »Yes, Sir! Indeed, I am alive, am I!«

Der Parapsychologe mußte grinsen. Ein Deutscher also. Und den Verstand hatte er, trotz des schauerlichen Abenteuers, nicht verloren. Und nicht eine Art von Humor. Denn da er nicht wissen konnte, daß ihn draußen ein Franzose angesprochen hatte, antwortete er in den typisch englischen Redewendungen, über die sonst immer gewitzelt wird.

»Ja, mein Herr. In der Tat, ich bin am Leben, bin ich nicht?« lautete die Übersetzung von dem, was Carsten Möbius gerufen hatte. Auch Nicole Duval, in mehreren Sprachen bewandert, gluckste verdächtig.

»Dann spielen sie mal den Engel am Grabe des Herrn und rücken sie den Stein weg«, kam es von drinnen. »Hier wird es nämlich sehr ungemütlich!«

Der Parapsychologe nickte verständnisvoll. Gleichzeitig aber musterte er mißtrauisch die Steinplatte. Er war gewiß kein Schwächling, aber diesen Stein konnte sicher nur eine Maschine bewegen. Der Parapsychologe stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Nichts. Der Stein hatte sich nicht um einen Millimeter verrückt. Und auch, wenn Nicole noch ihre Kräfte mit einsetzte, es bestand kaum eine Möglichkeit, hier schnell zu helfen.

»Beeilt euch!« kam es gepreßt aus dem Sarkophag. »Die Luft hier drin, sie ist so stickig. Es ist… ah…« und dann würgte etwas. »Ich kann… ich kann kaum noch atmen… helft mir… schnell… oder es ist zu spät… die Luft…« und wieder ein fast ersticktes Röcheln.

Professor Zamorras Gedanken wirbelten. Was sollte er tun? Die Luft im Inneren des Grabes mußte den Menschen darin dem Erstickungstode weihen.

Zurücklaufen ins Dorf und Hilfe holen, war sein erster Gedanke. Aber er verwarf ihn wieder. Wer von den Einheimischen würde den Mut aufbringen, ihm auf den Gottesacker zu folgen, wo die Gespenster den Ringelreihen tanzten.

Eine magische Formel. - Er konnte die Kräfte der weißen Magie zum Einsatz bringen. Aber auch das wäre zu zeitaufwendig und daher vergeblich. Denn der Boden, auf dem die fluchbeladenen Gerippe getanzt hatten, mußte erst entsühnt werden. Das alles kostete sehr viel Zeit, aber anders waren die Sprüche, die Professor Zamorra die Kraft geben, den Stein zu heben, unwirksam.

»Na, macht schon!« kam es von drinnen und die Stimme drückte Verzweiflung aus. »Verneigt euch dreimal gen Mekka, sprecht das Wort ›Mutabor‹, und dann weg mit dem Sargdeckel!« Ein krampfhaftes Husten beendete den Satz.

Aber Professor Zamorra zuckte zusammen. Nicht wegen der Verbeugungen gen Osten oder dem Wort, mit dem sich im Märchen der Kalif in einen Storch verwandelt.

Ihm war ein einfaches metaphysisches Experiment eingefallen, das sie in abgewandelter Form schon als Kinder geübt hatten. Zwei Mann legten damals für eine kurze Zeit die Hände auf den Kopf ihres gleichaltrigen Kameraden und drückten mit aller Kraft darauf. Dann, unmittelbar darauf, war es ihnen möglich, dessen gesamtes Körpergewicht mit jeweils zwei Fingern emporzuheben.

Der Professor hoffte, daß dieses Experiment auch bei dem steinernen Sargdeckel gelingen würde.

Mit wenigen Worten hatte er seine Assistentin über sein Vorhaben informiert. »Alles klar, Chef«, nickte Nicole verstehend.

Beide legten die Handflächen auf den Steindeckel des Sarkophages, in dem es beängstigend röchelte. Sie hatten die Augen geschlossen, während sie mit voller Kraft die Hände auf den Stein preßten. Mit jeder Faser ihres Denkens versuchten sie, sich zu konzentrieren, während Carsten Möbius im Inneren mit dem Erstickungstode kämpfte.

»Jetzt!« kommandierte Professor Zamorra.

Vier Hände griffen zu und wie von Geisterhand hob sich der schwere Stein, schwebte, fast wie mühelos gehalten, über dem geöffneten Grab. Unerträglicher Gestank drang nach draußen

Da! Wie das Teuf eichen aus dem Kasten sprang eine schlanke Gestalt aus dem Sarge. Keine Sekunde zu früh. Denn fast im gleichen Augenblick hatte die metaphysische Magie ihre Gewalt verloren.

Der schwere Sargdeckel entglitt den Händen des Parapsychologen und seiner Assistentin und donnerte zurück auf das Grab.

Vom Glockenturm in der fernen Dorfkirche läutete dumpf die Glocke. Aber der Spuk, der Spuk war vergangen, noch bevor die Geisterstunde begann.

***

Die Gestalt sah aus wie ein gerupfter Kampfhahn. Der blaue Jeans-Anzug war nur noch in Fragmenten erhalten, aus mehreren Schürfwunden sickerte Blut.

Nur das Gesicht hatte augenscheinlich nichts abbekommen. Und Professor Zamorra, der den Charakter eines Menschen mit fast unfehlbarer Genauigkeit aus den Gesichtszügen ablesen konnte, er wußte, daß er es hier mit einem angenehmen Zeitgenossen zu tun hatte.

Eine eigenartige Wärme wohnte in den braunen Augen, die einen seltsamen Kontrast zu der eher blassen Gesichtsfarbe abgaben. In den Zügen des jungen Mannes lag etwas Grüblerisches, etwas Vergeistigtes. Wie ein Schleier lag das lange, dunkle Haar über seinem Kopf.

Professor Zamorra fühlte sich etwas an Michael Ullich erinnert, den jungen Versicherungsagenten, mit dem er im unwegsamen Dschungel am Rio Negro gefährliche Abenteuer erlebt hatte. Fast die gleiche kräftige Statur. Aber dennoch gewaltige Unterschiede. Ullich war ein Typ wie Jung-Siegfried, einer von denen, die mit der Kraft ihrer Arme über ihre Gegner triumphierte. Aber dieser Mann hier, er schien zwar keine Begegnung zu fürchten, jedoch die Schwierigkeiten mehr mit der Geschicklichkeit des Geistes als mit der Kraft seiner Arme bekämpfend.

»Ich danke ihnen für das, was sie für mich getan haben!« sagte die Gestalt, die gerade eben Atem geschöpft hatte. Sie hielt Professor Zamorra die Hand hin. »Mein Name ist Möbius. Carsten Möbius. Aus Deutschland. Sie können mich ruhig bei meinem Vornamen nennen, das ist in meinen Kreisen so üblich!«

Professor Zamorra schlug herzhaft in die dargebotene Rechte. Ja, das mußte ein Student oder so etwas sein, denn nur in diesen »Kreisen« war das Duzen sofort üblich.

»Zamorra!« stellte er sich vor. »Aus Frankreich!«

»Professor Zamorra!« ergänzte Nicole Duval aus dem Hintergrund. Der Deutsche zuckte zusammen.

»Professor Zamorra? Der Parapsychologe? Sie?« kam es fragend. Der Meister des Übersinnlichen nickte lächelnd.

»Ich habe einige ihrer Artikel gelesen!« erklärte Carsten Möbius, »die in gewissen Fachzeitschriften erschienen. Ich hielt Sie, verzeihen Sie das harte Wort, schlichtweg für Spinnereien, ähnlich wie manche Leute Erich von Dänickens Theorien für reinen Humbug halten.«

»Und jetzt?« fragte der Professor, immer noch lächelnd.

»Vergeben Sie einem Unwissenden, der erst durch Sehen zum Glauben kam!« bat Möbius. »Die Welt der Seelen und Geister, dieses Reich, des Übersinnlichen, das gibt es tatsächlich. Aber…«

Doch mit einer Handbewegung schnitt ihm der Parapsychologe das Wort ab. Mit seiner Assistentin wechselte er einige kurze Sätze in französischer Sprache. Schnellen Schrittes verließ Nicole den Friedhof.

»Verzeihen Sie, daß ich Französisch gesprochen habe«, entschuldigte sich der Parapsychologe, »aber die Muttersprache geht einem nun mal am leichtesten von der Zunge.« Ohne einen Absatz wechselte der Professor in ein akzentfreies Deutsch.

»Nicole wird aus dem Wagen den Verbandskasten holen, mit dem wir Ihre Wunde verpflastern. Und einen meiner Anzüge aus dem Hotel. Denn in diesem Aufzug«, er blickte an Möbius herunter, »verpaßt Ihnen jeder Bobby erst mal drei Tage Bau wegen Landstreicherei.« Er winkte rasch ab, als der Deutsche seinen Dank ausdrücken wollte. »Und nun wollen Sie mich mal gelinde aufklären, wie ein deutscher Jüngling zu Nachtzeiten auf einem englischen Friedhof den Leichenbummel auf der Zypressenallee beobachtet. Sie sind doch nicht einfach vom Himmel gefallen, oder?«

»Wäre gar nicht so weit wegzuwerfen, wenn eine Ente fliegen könnte. Also, Professor, Ihr Land in Ehren, aber Ihre Autos…«

Professor Zamorra nickte verständnisvoll. Er wußte schon, warum er auf weiteren Reisen grundsätzlich den Senator nahm. Interessiert lauschte er Carstens Erzählung.

»Und jetzt?« fragte er dann.

»Na, irgendwie muß ich hier Unterkommen. Und dann muß ich sehen, wie ich morgen nach Beaminster komme. Und von da aus noch etwas weiter aufs Land. Ich werde da morgen ganz dringend erwartet.«

»Beaminster?« sagte Nicole Duval, die inzwischen zurückgekommen war und nun kunstgerecht daranging, den zerkratzten und zerschundenen Körper einigermaßen zu verpflastern. »Beaminster ist doch auch unser Ziel, stimmt’s, Chérie? Du kannst ruhig mitkommen, Carsten!« Im Gegensatz zu Zamorra war sie sofort in das vertraute Du gerutscht, das Zamorra noch mied.

Carsten Möbius nickte dankbar.

»Der Professor und ich wollen nämlich da ein uraltes Landhaus ersteigern!« verriet sie im Verschwörerton. »Echt antik. Und soll ganz billig zu haben sein.«

Professor Zamorra runzelte ärgerlich die Stirn. Das mußte sie nicht in alle Himmelsrichtungen ausposaunen. So etwas rief nur die Konkurrenz auf den Plan, und dann verteuerte sich das Objekt unnütz.

Andererseits - wenn er Carsten Möbius so musterte - so sah keinesfalls der potentielle Käufer eines alten englischen Adelssitzes aus. Der Junge schien nicht einmal das Geld für eine Übernachtung mit Frühstück zu haben.

»Morgen früh ist die Versteigerung!« bemerkte Nicole noch. Über das Gesicht des Deutschen huschte etwas, was der Parapsychologe nicht zu deuten vermochte.

Verbarg der junge Mann aus Germania etwas? Er mußte dem Geheimnis auf die Schliche kommen. Immerhin war er in gewissem Ausmaß telepathisch begabt.

Seine übersinnlichen Kräfte drangen in das Gehirn seines Gegenüber ein. Das auch am besten gehütete Geheimnis mußte sich nun offenbaren.

Aber der Meister des Übersinnlichen erlebte eine Abfuhr. Und er mußte nun an sich halten, um sich nicht zu verraten.

Carsten Möbius sagte im Geiste das kleine Einmaleins auf. Er rechnete mit einem Para-Angriff und machte von der einzigen Möglichkeit Gebrauch, seine Gedanken zu blocken.

»Fünf mal sechs ist dreißig! - Sechs mal sechs ist sechsunddreißig!« las Zamorra aus den Gedanken.

Hier mußte er am Ball bleiben. Wer wußte denn, was das für ein Früchtchen war.

***

Der hagere Mann mit dem kantigen, blassen Gesicht und den diabolisch geschwungenen Augenbrauen warf im Aufspringen den großen, gediegenen Bürodrehstuhl um, als die Tür aufgerissen wurde und er im Bruchteil einer Sekunde den Gegner erkannte.

So muß es einem Gangsterboß zumute sein, wenn die Polizei bewaffnet seine Räume stürmt.

Nicht daß etwas an der Figur im Türrahmen Gefährliches zu erblicken gewesen wäre. Im Gegenteil, sie sah ziemlich friedfertig aus.

Mönche pflegen im allgemeinen friedfertig auszusehen. Denn es ist die Bestimmung ihres Lebens, daß sie in den Tagen ihres Erdenwandelns nur dem Guten dienen.

Aber einige wenige unter den Kuttenträgern taten noch mehr. Sie bekämpften das Böse, wo immer es sich zeigte. Und der Mönch, der hier seine Erscheinung aufbaute, war seinem Gegenüber nur zu gut bekannt.

Obwohl er selbst zu den Starken seines Kreises gehörte, war der Ausgang eines Kampfes hier zweifelhaft. Denn einst, daß wußte der Mann hinter dem weitausladenden Schreibtisch, hatten dem Mönch die geheimen Bibliotheken des Vatikans für seine Studien zur Verfügung gestanden. Was ihm dann noch fehlte, brachte ihm ein Freund aus den Tagen der Studentenzeit bei.

Gleich diesem Studienkollegen war er einer im unteren Kreise gefürchteter Dämonenjäger geworden.

Die unscheinbare, braune Kutte fiel zu Boden. Das lange, bauschige Gewand darunter war in blendendstem Weiß, um die Hüfte nur von einer Kette gehalten, die aus Bergkristallen zu bestehen schien. Jegliche Verzierung an diesem Gewand, seien es Ornamente oder sakrale Symbole, hätten hier nur entweihend gewirkt.

Um den Hals aber trug der Mönch einen Brustschild aus einer Art Metall, dessen Farbe dem Silber ähnlich sein mußte, ebenfalls von einer Bernsteinkette gehalten. Die Fläche des Schildes war glatt wie das Wasser eines Bergsees bei totaler Windstille. Kein Zeichen oder Symbol war darauf geschrieben, keine Rune der Macht in das Metall eingegraben. Und doch wirkte der Schild in seiner Schlichtheit einfach schön.

Der Brustschild von Saro-esh-dyn wies den Mönch als einen vom Orden derer aus, die sich die »Väter der reinen Gewalt« nannten. Denn die Gewalt, derer sie sich bedienten, wurde nur zur Bekämpfung des Bösen angewendet.

Der Dämon in seiner Tarnexistenz als hoher leitender Angestellter eines Versicherungskonzerns kannte den Namen des Mönches ganz genau. War er auch noch nicht so erfolgreich gewesen, wie sein einstiger Studienfreund, den die Welt als Professor Zamorra kannte, so war Pater Aurelian doch einer, gegen den selbst Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale nicht ohne Gefahr antreten konnte.

Im Bruchteil von dem, was die Menschen eine Sekunde nennen, beschloß der Dämon, die Bastion hier aufzugeben. Lieber ein lebender Hund als ein toter Löwe.

Denn auch, wenn man der Fürst der Finsternis ist, hängt man an dem, das für die Wesen des Flammenreiches das Leben ist. Keiner der Dämonen wird freiwillig das Reich der Schwärze und des Nichts beschreiten, aus dem es kein Zurück gibt.

Der Mönch, der einst als Pater Aurelian den verbotenen Bibliotheken des Vatikan vorgestanden hatte, wollte etwas sagen, wollte das Höllenwesen zum Kampfe herausfordern. Das ebenmäßige Gesicht, das ein langer, dunkler Bart umspielte, strahlte einen Schimmer des Überirdischen aus.

Aber der Höllensohn ging kein Risiko ein.

Es gab eine häßliche, graue Rauchwolke, in der er verschwand.

Der Fuchs hatte den Hühnerstall verlassen, bevor die Falle zuschnappen konnte.

Ergeben zuckte Pater Aurelian die Achseln. Dann eben nicht. Vielleicht war dies ein Eingreifen jener unbekannten Wächter, welche die unsichtbare Waage von Gut und Böse halten und darauf achten, daß weder die Kraft der Liebe noch die Macht des Hasses überwiegt.

Vielleicht wäre die Waage aus dem Gleichgewicht gekommen, wäre dieser Dämon vernichtet worden. Denn er war einer von denen, die dem Throne des Kaiser Luzifer sehr nahe standen.

Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, war reine Zeitverschwendung. Es gibt Gewalten, die sich nicht ergründen lassen. Und das ist gut so.

Aber etwas konnte er noch tun. Dieses schöne Büro, in dem Satans ANGESTELLTER hier den Boß gespielt hatte, er würde es auf magische Art präparieren, daß es wohl wieder von Sterblichen genutzt, nicht aber mehr von den Geschöpfen der Hölle betreten werden konnte.

Aus den Falten des Gewandes zog er eine Art Kräuter, die in seinen Händen förmlich zu Staub zerfielen. Und er bröselte die Teilchen des Krautes, das nur denen bekannt ist, die der sieben hohen Sprüche mächtig sind, in alle Teile des Raumes.

Ein normaler Mensch würde nichts merken. Für ein dem Teufel höriges Wesen aber bildete das, was dieses Kraut ausströmte, eine Art Giftgas und es wirkt ähnlich wie der Knoblauch auf den Vampir. Nur eben in diesem Falle absolut tödlich.

Dann wandte sich Pater Aurelian zum Gehen.

Das Böse war allgegenwärtig. Und sein Kampf gegen die Höllensöhne würde noch lange währen.

***

In der Hölle war schlicht und ergreifend der Teufel los.

Der Gedanke an die erlittene Niederlage sorgte dafür, daß Asmodis übelster Laune war.

Wer wollte es ihm auch verdenken.

Schon für einen gesuchten Verbrecher ist es äußerst schwierig, irgendwo unterzutauchen. Aber der konnte sich wenigstens noch in irgendwelchen verrufenen Hafenvierteln verdrücken, die von der Polizei nur in der Stärke einer Hundertschaft betreten werden.

Für einen Fürsten der Finsternis jedoch war dies nicht standesgemäß. Da mußte es etwas Besseres sein.

Und die Tarnexistenz bei der Versicherung hatte ASMODIS oft und gerne benutzt. Mit seinen Para-Kräften stellte er fest, daß dieser seltsame Mönch ihm mit seinen Künsten das Versteck auf ewig unpassierbar gemacht hatte.

Der Teufel mochte diesen Pater Aurelian holen, dachte Asmodis. Ja, setzte er diesen Gedanken weiter fort, aber leider ist der Teufel dazu nicht in der Lage. Jedenfalls jetzt noch nicht!

Es half nichts, es mußte eine neue Tarnexistenz her. Und wenn möglich eine, bei der man nicht so viel arbeiten mußte.

Etwa so etwas wie ein Ölmagnat, ein Mafiakönig oder ein verschrobener altenglischer Lord.

Altenglischer Lord? Asmodis zog das, was bei den Menschen die Augenbraue ist, empor. Das war die Lösung.

Ein uraltes englisches Landhaus irgendwo in der Provinz. Weder John Sinclair, Ted Ewigk, Professor Zamorra oder sonst einer aus dieser Dämonenjäger-Clique würde ihn da vermuten.

Und während Asmodis sich schon ausmalte, wie er als weißhaariger Landedelmann im lustigen alten England leben würde, waren zwei Unterdämonen bereits damit beauftragt, auf völlig legalem Wege und sogar mit echtem Geld ein Landhaus für ihren Herrn und Gebieter zu erwerben.

Ein Landhaus, das zwischen den Orten Beaminster und Brideport liegt, mitten in jener schönen Landschaft, die auf Landkarten die Grafschaft Dorset ist.

***

Das Landhaus entsprach schon von Weitem den Ansprüchen, die Professor Zamorra an sein Haus stellte, wenn er sich darin wohlfühlen wollte. Auch Nicole entfuhr ein überraschender Ruf. Nur Carsten Möbius blieb auf eine besondere Art stumm.

Noch einmal versuchte der Parapsychologe die Gedanken des Deutschen zu lesen, den er aus lauter Gutmütigkeit mitgenommen hatte. Und da… war da nicht…?

»… müssen wir haben…« schien er noch in den Gedanken zu erkennen. Im gleichen Moment aber schien der langhaarige junge Mann den Para-Griff zu spüren.

»Einmal eins ist eins…« erlauschte Professor Zamorra und er mußte sich Mühe geben, hier noch die Ruhe zu bewahren.

Na warte, dachte er, dich kriege ich noch. Du wärest nicht der erste…

Mit leise summendem Motor rollte der silbergraue Senator vor dem Herrenhaus aus. Die gelb verputzten Mauern schienen noch die Truppen Cromwells gesehen zu haben. Das Dach war nicht mit Ziegeln, sondern, wie es hier üblich war, mit dicken Lagen Stroh bedeckt, daß vor Alter und Nässe eine schmutziggraue Färbung angenommen hatte.

Ein Männlein, dem man in jedem Krimi von Edgar Wallace die Figur des unverdächtigen Mörders gegeben hätte, empfing sie an der weitausladenden Treppe, die zu einer Art Freisitz hinaufführte, hinter der sicherlich der große Salon lag. Aus fernen Gesprächsfetzen konnte der Parapsychologe erkennen, daß sie nicht die einzigen Anwesenden waren.

»Good morning, Sir!« kam es mit der Stimme eines vornehm-zurückhaltenden Butlers. Und nach dem obligatorischen, urenglischen »How do you do« das unvermeidliche: »Ein wunder volles Wetter haben wir heute, haben wir nicht?«

Nachdem der Parapsychologe das um sich greifende Hoch, das von Schottland langsam gen Süden ziehen würde, erwähnt hatte, entschied der befrackte Mann mit dem pomadenglänzenden Haar, daß es nun an der Zeit wäre, sich selbst und sein Amt vorzustellen.

»Mustard! Archibald Mustard!« sagte er und verbeugte sich leicht. »Ich bin beamteter Auktionator von Dorset!«

»Zamorra!« stellte sich der Franzose vor. »Professor Zamorra aus Frankreich.« Sofort ging der Brite auf Reserve. Er hatte, bei dem akzentfreien Oxford-Englisch, einen Landsmann vermutet.

»Sie wollen doch nicht etwa…?« rutschte es Mister Mustard hervor.

»Doch!« lächelte Professor Zamorra. »Und hier, zu Ihrer Beruhigung, einige Papiere, damit Sie erkennen, daß ich gültig mitsteigern kann.« Und er hielt dem Auktionator ihrer britischen Majestät einige Papiere hin.

Der kramte umständlich eine Brille heraus, putzte sie am schwarzen Rocksaum blank und begann dann, mit gestrenger Miene die Papiere zu prüfen.

»Das habe ich nicht gewußt!« sagte er, als er die Kopie der Besitzurkunde von Château Montagne sah. »Verzeihen Sie, Mylord… äh… Monsieur… Sire… äh… Eure Exzellenz!« Professor Zamorra hatte Mühe genug, dem braven Briten klar zu machen, daß es ihn in keiner Weise beleidigt hatte, daß ihn Mister Mustard nicht sofort als wohlhabenden Gentleman erkannt hatte.

Aber ein Gentleman in diesen Kreisen trägt auch keinen weißen Jeans-Anzug um diese Tageszeit, sondern einen Cutaway. Und in Begleitung von wahren Gentlemen befinden sich keine Damen, die so zuchtlos wie Nicole Duval ihre Reize zur Schau stellen und keine solchen Figuren wie Carsten Möbius, der entfernt an einen der legendären Hippies aus den blumenreichen Tagen von San Francisco erinnerte.

»Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen…?« dienerte der Auktionator. Mit schlurfenden Schritten ging er voran.

Zamorra folgte ihm zögernd. Irgend ein Gefühl warnte ihn. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Und leicht, ganz leicht begann sich das Amulett zu erwärmen.

***

Die anweisende Gesellschaft war eine Versammlung recht seltsamer Heiliger. Dem Parapsychologen, mit allen Wassern gewaschen, wurde sofort klar, daß er hier auf der Hut sein mußte.

Zwar konnte er kein direktes Einwirken von Dämonen feststellen, aber das Amulett gab immerhin Anzeichen, daß in diesen Gemäuern irgend ein Spuk wohnte.

Er konnte nicht ahnen, daß zwei Poltergeistern die Ausstrahlung von Merlins Stern ausgesprochen lästig wurde.

Außer Zamorra und seiner Gesellschaft stellte Mr. Mustard noch einen gewissen Earl of Peambroke vor, der gleichfalls an dem Hause interessiert war und das überlegene Gehabe derer zur Schau trug, die einst aus Großbritannien ein Weltreich gemacht hatten.

Die beiden öligen Herren, die sich als Vertreter einer Londoner Maklerfirma kurz vorstellten, ließen den Parapsychologen sofort auf Reserve gehen. Nicht daß er etwas gegen geschniegelte Typen in Streifenanzügen mit Lackschuhen und schwarzem Diplomatenköfferchen gehabt hätte, aber die Gesichter dieser beiden merkwürdigen Herren glichen den Visagen zweier hungriger Haie. Jeder Richter hätte allein für die Gesichter mindestens fünf Jahre Gefängnis ausgesprochen.

Ihre Firma wäre im Aufträge einer Gesellschaft tätig, die, nun, ja, aus gewissen Gründen der Diskretion nicht genannt werden möchte. Sie verstehen, Gentlemen.

Professor Zamorra war nun neugierig geworden. Es konnte wirklich nichts schaden, wenn man mal das Bewußtsein dieser zweifelhaften Herren etwas durchleuchtete. Der Meister des Übersinnlichen strengte seine Para-Kräfte an.

Während sie gemeinsam die lange Treppe hinaufschritten, dachte jeder der beiden sogenannten Gentlemen an Zamorras Sekretärin. Der Parapsychologe war sich darüber im klaren, daß jeder der Herren von seiner Nicole für diese Gedanken eine schallende Ohrfeige erhalten hätte.

Auch mit Carsten Möbius beschäftigte sich der Ältere. »Und für so etwas haben wir im Kriege den Kopf hingehalten!« las Professor Zamorra aus den Gedanken.

Dann… ja, das Schicksal war ihm heute hold… der Name des Auftraggebers. Und dieser Auftraggeber war, nun, man konnte sagen, Zamorras alter Bekannter.

Die »LUCIFUGE ROFOCALE Ltd -Gesellschaft für besondere Jenseitsbeförderung« war unter anderen Pseudonymen und Decknamen dem Professor schon öfters aufgefallen. Denn Asmodis war hier so eine Art Prokurist mit fast allen Vollmachten.

Professor Zamorra glaubte allerdings, daß die beiden Herren, bei deren bloßen Anblick ihm bereits schlecht wurde, nichts von ihrem wahren Auftraggeber wußten. Unauffällig näherte er sich ihnen. Das Amulett schwieg. Fehlanzeige. Die beiden waren keine Dämonen, nur Schachfiguren Satans, die hier ganz legal ein Geschäft managen sollten.

Die Sache begann kompliziert zu werden.

Denn wenn auch Zamorras Bankguthaben einen horrenden Stand hatte, die Schätze, über die des Teufels Spießgesellen verfügten, waren unübersehbar.

Professor Zamorra sah ein, daß er bei der Auktion einen sehr schweren Stand haben würde. Er begann, seinen Entschluß schon zu bereuen und spielte mit dem Gedanken, abzufahren.

Saß Asmodis erst einmal hier, konnte man ihn von hier immer noch vertreiben. Das mochte den Grundstückspreis dann mächtig fallen lassen.

Aber da war noch eine Gestalt, eine, bei der Zamorra nicht wußte, ob dieses kleinwüchsige Wesen, dessen Gesicht mit einem Urwald voll Haare und Bart überwuchert wurde,, mitbieten wollte oder ob er hier nicht die Arbeiten des Gärtners wahrnahm.

Den Anzug, der ihm um einige Nummern zu groß war, hatte er sicher einer Vogelscheuche vom Strohkörper gezogen.

Professor Zamorra mußte an Alberich, Mime oder Laurin denken, die Zwerge in der germanischen Sage.

Er ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit kam.

***

»Beginnen wir nun mit der Versteigerung!« erhob Mister Mustard seine Stimme, indem er seine Hand mit einem unscheinbaren Hämmerchen bewaffnete und hinter ein Stehpult ging, das einzige Möbelstück, das hier nicht mit weißen Tüchern abgedeckt war.

»Geboten wird nur in britischen Pfund, Gentlemen. Ich darf die Erhöhung um jeweils fünfhundert Pfund Sterling ansetzen, denn niemand der Gentlemen«, sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, »wird wohl mit Pennys bieten wollen!«

Alle quittierten diesen etwas professionell-erzwungenen Witz mit pflichtgemäßem Gelächter.

»Und nun, Gentlemen«, ließ sich Mister Mustard erneut vernehmen, »bitte ich um ihr Gebot. Wir beginnen mit zwanzigtausend Pfund. Ein lächerlicher Preis für dieses Anwesen. Nun?« Sein Blick ging fragend in die Runde.

Der Earl of Peambroke signalisierte die erste Erhöhung. Aber noch ehe der Auktionator auch nur den Hammer in Richtung auf den Engländer heben konnte, überbot die kalte Stimme eines der Makler.

»Fünfundzwanzigtausend Pfund!« kam es kalt wie das Zischen einer Schlange. Erstaunt drehte sich Mister Mustard zu den beiden Herrn aus London um. Sie wollten anscheinend das Spiel hier schnell beenden und Geld schien keine Rolle zu spielen.

Der Earl of Peambroke hatte das erkannt. Er verneigte sich leicht in Richtung der beiden Makler.

»Ihr Spiel, Gentlemen!« sagte er leise und doch voller Ironie. Große Queen Victoria. Wie weit war das Empire gesunken, wo die Bürgerlichen über mehr Geld verfügten als ein Herr von Stand und Adel.

Dem Auktionator schien die Sache peinlich. Auch er hätte es gern gesehen, wenn hier ein Mann vom blauen Blut eingezogen wäre. Aber bei einer Versteigerung siegt der, in dessen Tasche sich das meiste Geld befindet.

»Fünfundzwanzigtausend sind hier geboten!« rief der Auktionator. »Lächerliche Fünfundzwanzigtausend für einen der schönsten Landsitze von Dorset. Gentlemen…«

»Sechsundzwanzigtausend!« ließ sich Professor Zamorra vernehmen. Aber sofort kam ein eiskaltes: »Siebenundzwanzigtausend!« von den beiden Maklern als Antwort.

Das brachte den Parapsychologen in Rage. Jetzt wollte er es wissen.

Nun wurden die Karten ausgereizt.

»Achtundzwanzigtausend!« klang seine Stimme wie zerbrechendes Glas. Die beiden Makler begannen zu stutzen. Widerstand in dieser Form hatten sie nicht erwartet. Sie hatten einen billigen Kauf vermutet. Aber hier war jemand aufgetreten, der den Preis in die Höhe trieb. Eine Weile tuschelten sie hin und her.

»Dreißigtausend!« war das Ergebnis der Beratung. Professor Zamorra stieß hörbar die Luft aus. Das waren rund dreihunderttausend Franc - und er mußte sicherlich noch einiges investieren, um das alte Haus in dem Stile bewohnbar zu machen, wie er es liebte. Die Computeranlage auf Château Montagne hatte schon ein mächtiges Loch in sein Konto gerissen. Er brauchte Zeit… er mußte rechnen… seine Gedanken wirbelten Zahlen…

»Dreißigtausend sind geboten von den beiden Gentlemen dort!« rief Mister Mustard. »Niemand mehr? Dreißigtausend zum Ersten…«

»Eine Truhe voller goldener Dublonen!« krähte eine Stimme durch den Raum. Und im Bruchteil einer Sekunde drehte sich alles zu der Gestalt um, die hier mitgeboten hatte.

»Eine… was?« jappste der Auktionator.

»Eine Truhe voll goldener Dublonen aus der Zeit der napoleonischen Kriege!« kam es aus einer Öffnung des Bartwaldes. Plötzlich war das mickerige Männlein Mittelpunkt des Interesses.

»Eine von den Dublonen habe ich mitgebracht!« sagte die Gestalt und schlurfte auf Mister Mustard zu. »Ich weiß, wo die Truhe steht und bin bereit, mit ihrem gesamten Inhalt zu zahlen!«

Mit zitterigen Fingern nahm der Auktionator die goldblinkende Münze aus der Hand des zwergenhaften Wesens. Lange drehte er das Metallstück zwischen den Fingern, besah genau die Einprägungen und kratzte mit dem Daumennagel darüber.

»Echt! Ganz zweifellos echt!« wunderte sich Mister Mustard. »Wo haben Sie die Dublone her, Mister…?«

»Das geht Sie nichts an!« fauchte der Kleinwüchsige und riß dem Auktionator die Münze wieder aus der Hand. »Bekomme ich nun das Haus für eine Truhe diesen Goldes?«

»Wer sind Sie?« stöhnte Mister Mustard und besah sich noch einmal die Gestalt, die eher einem Landstreicher gehören mochte als dem Besitzer einer Truhe mit Gold.

»Mein Name geht Sie gar nichts an!« fauchte es giftig.

»Ach wie gut, daß niemand weiß -daß ich Rumpelstilzchen heiß!« bemerkte Carsten Möbius dazwischen und erntete damit einen bösartigen Blick. Der Auktionator befand sich nicht in geringer Verlegenheit. Eine Truhe voll Dublonen - der Wert einer solchen Truhe war nur abzuschätzen. Aber - dieses Wesen - dieser Mensch, wenn er einer war - hatte das Geld bestimmt gestohlen. Er konnte hier unmöglich zum Zuge kommen - er durfte ganz einfach nicht. Mustard beschloß, im Anschluß an die Versteigerung der Polizei einen Tip zu geben, sich diese Gestalt einmal genauer anzusehen. Im Moment jedenfalls kam ihm ein blendender Einfall, wie er den lästigen Bieter loswurde.

»Wir hatten uns doch«, sagte er eher vorwurfsvoll in Richtung auf die zwergenhafte Gestalt, »darauf geeinigt, nur in britischen Pfund gültiger Währung zu bieten. Wenn sie also nur über diese«, er räusperte sich vielsagend, »diese jetzt ungültige Währung verfügen, kann ich ihr Gebot leider nicht akzeptieren. Tut mir wirklich außerordentlich leid, Mister…«

Ein Schrei der Wut und der Enttäuschung. Alle Bosheit dieser Welt sprühte aus den Augen des Puck, der hier ganz legal für seinen Meister das Geschäft tätigen wollte, nachdem es ihm nicht gelungen war, die lästige Konkurrenz gänzlich auszuschalten.

Zamorra ahnte, daß es sich hier nicht um ein natürliches Wesen handelte. Aber bevor er eingreifen konnte, hatte der Puck mit einem neuerlichen Wutschrei hart auf den Boden gestampft.

Vor den entsetzt aufgerissenen Augen der Anwesenden versank der Puck im Boden. Zwar hechtete Professor Zamorra hinterher, aber seine Hände griffen ins Leere.

Die beiden Makler waren sichtlich erschüttert und Mister Mustard betupfte seine Stirn mit einem blütenweißen Taschentuch. Dann zauberte er aus einer Tasche eine handliche, flache Flasche hervor, entkorkte sie und nahm einen herzhaften Schluck.

»Entschuldigen Sie, Gentlemen!« sagte er dann, »aber das hier ging nicht mit rechten Dingen zu. Ich versichere ihnen, daß ich nicht an Gespenster glaube, aber das da…«

Professor Zamorra und Carsten Möbius sahen sich an. Beide mußten grinsen. Was hätte der würdige Mister Mustard erst gesagt, wenn er den Tanz der Skelette erlebt hätte.

»Aber Sir!« begann der Earl, der interessiert die Szene beobachtet hatte, »dieser Naturgeist war doch harmlos. Wenn Sie allerdings dem Geist meines Urahnen, Sir Roderick of Peambroke, einmal gegenüberstehen würden…«

»Gott bewahre mich davor!« stöhnte der Auktionator.

***

Er hatte eine Schlacht verloren. Es lag nicht mehr in seiner Gewalt, die Versteigerung des Hauses aufzuhalten.

Der Meister würde sehr erzürnt sein.

Fieberhaft überlegte der Puck, ob es nicht noch eine Möglichkeit gab. Da -ein ganzer Kronleuchter ging ihm auf.

Man mußte den Auktionator in Furcht und Schrecken versetzen. Und hier im Hause gab es zwei Wesen, die das ohne Zweifel konnten. Denn seit Jahrhunderten hielten sie sich für die absoluten Hausherren.

Der Puck nahm Kontakt zu den beiden Poltergeistern auf.

***

»Vierzigtausend!« kam Professor Zamorras Gebot. »Viel weiter kann ich nicht mehr gehen, sonst bin ich Pleite«, flüsterte er Nicole zu.

»Einundvierzig!« konterten die Makler kalt.

»Aus!« zischte der Parapsychologe leise. »Mögen Sie selig werden mit dem Bau. Soll Asmodis doch hier in Sommerfrische gehen und…«

»Fünfundvierzigtausend!« kam da eine helle und klare Stimme. Alle wandten sich um zu dem, der das Wort gesprochen hatte. Sämtliche Augen fixierten den jungen Mann mit den langen Haaren und dem Jeansanzug, den Professor Zamorra ihm ausgeliehen hatte und der ihm in der Länge nicht ganz paßte, da er den Professor leicht überragte.

»Wie bitte?« fragte der Auktionator erstaunt.

»Sie haben richtig gehört!« lächelte der Deutsche. »Ich biete fünfundvierzigtausend Britische Pfund!«

»Wer… wer sind Sie?« kam es von einem der beiden Makler. »Wie kann ein Herumtreiber wie Sie sich in die Geschäfte von Gentlemen mischen.«

»Können Sie beweisen, daß Sie über das Geld verfügen?« kam es eisig aus Mister Mustards Mund. Auch Professor Zamorra und Nicole Duval sahen erwartungsvoll auf den Mann, den sie letzte Nacht vor einem grauenvollen Schicksal bewahrt hatten.

Aha, dachte der Parapsychologe, jetzt läßt der Bursche also die Maske fallen!

Der Deutsche zog einige Papiere aus seiner Tasche und reichte sie dem Auktionator. Wie ein Geier fiel dieser darüber her. Und je mehr er darin herumschnüffelte, umso länger wurde sein Gesicht.

»Verzeihen Sie, Professor, daß ich noch éinige Zeit inkognito bleiben mußte«, sagte der Deutsche liebenswürdig und verbeugte sich in Zamorras Richtung. »Ich liebe es nicht besonders, mit dem, was ich bin und worüber ich verfüge, zu protzen oder anzugeben. Außerdem kann so etwas nur gefährlich werden. Mein Name ist Möbius!« sagte er und eine gewisse Härte kam aus der vorher so weichen Stimme. »Carsten Möbius. Das ist zwar kein ungewöhnlicher Name in Deutschland, aber meinen Vater kennen Sie sicherlich. Und der Möbius-Konzern dürfte den anwesenden Gentlemen ein Begriff sein. Stephan Möbius ist mein Vater und als sein alleiniger Sohn und Erbe verfüge ich über gewisse Vollmachten. Seien Sie versichert, Gentlemen, daß fünfundvierzigtausend Pfund kein Betrag ist, der meinem alten Herrn wehtut…«

Der Parapsychologe atmete tief durch. Jetzt war die Katze aus dem Sack. Sieh einmal an - das war also der Millionenerbe, hinter dem die internationale Regenbogenpresse vergeblich herschnüffelte, da er wie kein Zweiter in der Volksmasse untertauchen konnte. Der Möbius-Konzern war, das wußte Zamorra, ein weltumspannendes Unternehmen und es gab fast keine Branche, in der nicht Konzerngelder steckten. Das Unternehmen war höchstens mit dem King-Konzern vergleichbar. Und wie hinter dem King-Konzern fast unangreifbar die Gestalt der Damona-King, der Konzernerbin saß, so regierte Stephan Möbius, der allgewaltige Boß, das Unternehmen, daß er nach dem Kriege aus dem Nichts heraus geschaffen hatte. Die Aktienmehrheit gab ihm das Recht eines unumschränkten Herrschers. Aber er nutzte das nie aus, ließ sich von qualifizierten Mitarbeitern beraten und blieb lieber die unangreifbare Figur im Hintergrund.

Er hatte im Grunde genommen nur eine Schwäche - und das war sein Sohn. Wie gerne hätte er aus ihm den gleichen gerissenen Hai der Weltwirtschaft gemacht, wie er selbst einer war.

Der Junge hatte zwar die besten Zeugnisse angesehener Internate und auch seine Studien erfolgreich abgeschlossen, war aber doch mehr träumerisch als tatkräftig veranlagt. In seinem Alter hatte Stephan Möbius mit unglaublicher Willenskraft sich emporgearbeitet, den Sohn dagegen interessierten antike Tempel und Ruinen mehr als die aufsteigenden Bilanzen.

»Besser wie du und deine Berater kann ich das ohnehin nicht!« sagte er jedesmal, wenn sein Vater ihm Vorhaltungen machte. »Und im Moment schaffst du es noch ganz gut allein…«

Stephan Möbius freute sich zwar, daß er mit über fünfzig Jahren noch nicht zum alten Eisen geworfen wurde, ärgerte sich aber doch.

Es war typisch für Carsten Möbius, daß er bei einer Fuchsjagd die Meute ablenkte und so den Fuchs rettete, zum Ärgernis der feinen Gesellschaft. Oder daß er sich bei einem Champagner-Empfang der High-Society klammheimlich verdrückte, um irgendwo ziellos herumzustreifen.

Stephan Möbius hatte ihm als standesgemäßes Auto einen Porsche geschenkt. Aber den ließ der Sohnemann stehen und fuhr lieber mit einer uralten Ente durch die Gegend.

Allerdings, das mußte Stephan Möbius zugeben, wenn sein Carsten einen Auftrag erhielt, dann führte er ihn zur Zufriedenheit durch. Und dem Vernehmen nach, sollte er da auch ein etwas anderer Mensch sein.

Das bekamen die beiden Herren aus London nun zu spüren. Beide tuschelten miteinander.

»Möchten die Herren vielleicht jetzt auf Fünfzigtausend gehen?« fragte Möbius freundlich.

»Wir müssen… wir müssen mit London telefonieren!« sagte einer der beiden und ignorierte den erstaunten Blick des Auktionators. »Wir benötigen neue Instruktionen von unseren Auftraggebern!«

Im gleichen Moment geschah es.

***

»… wollt ihr wirklich eure Wohnung, die ihr in Ehren seit hunderten von Jahren in Besitz habt, kampflos räumen?« fragte der Puck ins Nichts.

»Er ist stark!« wimmerte es von Irgendwo.

»Er ist mächtig!« kam es von der gegenüberliegenden Seite.

»Unsinn!« rief der Puck. »Hätte er diese Macht und Stärke wirklich, dann wäret ihr schon vernichtet. Er wird auch nichts tun. Ich helfe euch und…«

»Er wird uns vernichten!« tönte es ängstlich.

»Wenn es das könnte - wenn er das wollte - dann hätte er es schon getan!« knurrte der Puck. »Er wird davonlaufen, genauso wie die anderen, wenn ihr Zeichen eurer Macht gebt. Die Sterblichen fürchten sich vor den Bewohnern aus der Jenseits weit!«

»Dieser fürchtet sich nicht… zu stark… tödlich… wollen weiterleben… ja, nur weiterleben…« wisperte es aus allen Ecken. Die Poltergeister spürten auch von Weitem die Ausstrahlung des Amuletts. Sie ahnten, was geschehen würde, wenn der Herr der Silberscheibe ihnen etwas mehr Aufmerksamkeit widmete. Wie ein sterblicher Mensch vor dem Tode zittert, so beben die Gestalten der Finsternis vor der Schwärze des absoluten Nichts zurück, in das sie von den Kräften des Guten geschleudert werden.

»Wollt ihr Narren euch etwa kampflos ergeben?« keifte der Puck. »Ha, wißt ihr nicht, daß diese beiden Männer hier das Haus im Namen des Asmodis kaufen wollen?«

»Asmodis?« kam es erregt. »Asmodis… modis… modis… !« hallte, es durch die Säle unhörbar nach.

»Denkt ihr denn, daß ihr eure Wohnstatt behaltet, wenn der Fürst der Finsternis hier einzieht?« höhnte der Puck. »Ihr steht mit dem Rücken zur Wand. Ihr habt gar keine Chance!«

Ein Stöhnen ging durch den Raum.

»Ihr habt gar keine Wahl!« rief der Puck. »Wehrt euch oder geht zugrunde. Aber wenn ihr angreift - wenn ihr jetzt angreift, dann habt ihr vielleicht eine geringe Chance!«

»Was sollen wir tun?« fragte es. »Was schlägst du vor?«

»Treibt es so, als wenn ihr ein Liebespaar vergraulen wollt, das hier sich geborgen fühlt!« empfahl der Puck. »Was soll ich Gespenstern etwas empfehlen. Zieht alle Register eures Könnens und sie werden, das Grauen vor Augen, vor euch fliehen.«

»Ja, das tun wir! Das wollen wir tun!« raunte es unsichtbar aus den Wänden. Der Puck grinste diabolisch.

Er beschloß, abzuwarten, daß die Menschen in panischer Angst aus dem Hause stürzten.

***

Polternd fiel eines der Bilder von der Wand. Gleichzeitig knisterte es im Gebälk, als sei dies, von Würmern zernagt, kurz vor dem Zusammenbrechen.

Dem Auktionator blieb das »zum Zweiten« im Halse stecken. Auch die beiden Makler aus London erbleichten wie Bettlaken.

»Helfe uns Gott! Es spukt« ächzte Mister Mustard.

Im gleichen Moment hob sich langsam einer der großen Tische im Salon, der mit einem weißen Tuch gegen den überall vorherrschenden Staub abgedeckt war. Pirouettenartig schraubte er sich zur Decke, verharrte dort den Bruchteil eines Atemzuges und stürzte dann polternd zu Boden.

Ein wahrhaft satanisches Lachen kam von irgendwoher, schien aus allen Wänden zu brechen. Der Hammer fiel aus Mister Mustards Händen. Aber er fiel nicht zu Boden. Vielmehr schwebte er in der Luft und hämmerte mehrfach auf das Stehpult.

»Alle guten Geister! Lobet Gott den Herrn!« brach es aus dem Auktionator hervor. »Ein fürchterlicher Spuk…«

»Spuk, ja, in der Tat, es ist Spuk!« sagte der Earl of Pembroke ungerührt. »Aber fürchterlich? Sie sollten meinen Ahnherrn Roderick of Pembroke erleben, wie er sich zur Feier seines Todestages gebärdet.«

Er nahm kaum zur Kenntnis, daß der Auktionator mit einem irren Schrei seinen Platz verlassen hatte und in schnellem Lauf den beiden Maklern aus London folgte. Knirschende Reifen und ein aufheulender Motor zeigten an, daß sie voller Angst geflohen waren. Die Versteigerung war unterbrochen worden.

Professor Zamorra ärgerte sich, nicht rechtzeitig eingegriffen zu haben. Andererseits… wer wußte, wozu es gut war.

»Yes, Sir Roderick wurde im fünfzehnten Jahrhundert durch das Beil hingerichtet!« erzählte der Earl ungerührt. »Und an seinem Todestag erscheint er immer mit seinem Kopf unter dem Arm. Aber sonst hat er noch niemandem was getan, außer einigen Partygästen, denen ich vergessen hatte, von ihm zu erzählen.«

»Wenn sie wollen, befreie ich sie von dem Spuk!« bot sich Zamorra an. »Ich bin Parapsychologe und verfüge über bestimmte Mittel, die…«

»Aber nein, Sir!« wehrte der Earl ab. »Sir Roderick gehört zum Hause wie anderswo der Butler. Warum sollte er auch verschwinden? Er stört doch keinen. Und wenn unliebsame Versicherungsvertreter oder Zeitschriftenwerber erscheinen, dann übernimmt er den Dienst eines Portier. Mit dem Kopf unter dem Arm, selbstverständlich. Nein, es wäre undankbar, wenn ich ihn vernichten ließe.«

»Ich will ihm nur die ewige Ruhe geben…« verteidigte sich Professor Zamorra.

»Das sieht euch Dämonenjägern so ähnlich!« erboste sich der Earl. »Jedem Gespenst, egal, ob es böse oder dem Menschen freundlich gesinnt ist, wollt ihr sofort den Garaus machen. Nein, nein, mein Bester! Mein Schloß steht unter Denkmalschutz und Sir Roderick auch. Und wenn es mir mal wirtschaftlich schlecht gehen sollte, kann ich das Gespenst immer noch als Touristenattraktion benutzen. Ich glaube sicher, daß mir mein Ahn den Gefallen tun wird, und einigen zahlungskräftigen Leuten das Gruseln lehrt. Ich sehe schon die Werbung auf den Reiseprospekten; ›Fahren Sie nach Schloß Pembroke zur Gruselparty mit Sir Roderick‹.«

»Ich meine ja auch nur…« wollte der Parapsychologe begütigen.

»Sir!« erklärte der Earl fest. »Erwerben Sie von mir aus diesen alten Adelssitz oder nicht, aber ich bitte Sie, von meinem Schloß Abstand zu wahren. Selbst für wilde Tiere gibt es Reservate, damit die verrückten Großwildjäger nicht alle Gattungen ausrotten. Und, so Gott will, wird Schloß Pembroke ein Reservat für Gespenster aus englischen Landhäusern!«

»Auch für uns?« kam es da von irgendwo.

Ein tiefes Schweigen setzte ein.

***

»Nein, hoher Gebieter, ich habe nicht versagt!« schrillte der Puck und drehte sich, als würde sein Körper mit glühenden Peitschen geschlagen. »Das Haus, es ist noch nicht verkauft… noch nicht…«

»So besteht noch Hoffnung?« grollte es aus der Kehle des Amun-Re.

»Es besteht Hoffnung«, wimmerte die sich am Boden windende zwergenhafte Gestalt. »Aber bedenke, Herr. Die Gegner sind mächtig. Und es sind viele…«

»Viele sind zu wenig für die Macht des Amun-Re!« kam es hoheitsvoll. »Wurm, wer wagt es, sich meiner Macht in den Weg zu stellen? Weißt du die Namen, so künde sie!«

»Einer, der sich Earl of Pembroke nannte und ein anderer, der Carsten Möbius gerufen wurde!« berichtete der Puck.

»Unwichtig!« fauchte Amun-Re. »Sterbliche, die mir nichts anhaben können. Wer noch?«

»Zwei Männer, die im Aufträge eines gewissen Asmodis handelten!« erzählte der Puck eifrig. »Ja, ja. Asmodis! Ich habe es deutlich in ihren Gedanken gelesen.«

»Asmodis! So, so!« brummte der Herrscher des Krakenthrones. »Er stellt sich mir also in den Weg - ah, wenn ich nur einen Teil meiner alten Mächte besäße, hinwegfegen würde ich ihn.«

»Und aus Frankreich ein Professor!« hörte Amun-Re den Puck sagen. »Professor Zamorra, oder so ähnlich!«

»Zamorra!« kam es giftig aus dem Munde des Amun-Re. »Zamorra! Wieder dieser… Tsat-hogguah zerfresse seine Gebeine… wieder kreuzt das Schicksal unsere Pfade… oh, daß die Dämonen Ihils seine Seele trinken mögen!«

Der Puck wunderte sich über diesen Gefühslausbruch seines Gebieters. Dieser Zamorra hatte auf ihn eher harmlos gewirkt. Aber der Puck war nur einer der Naturgeister aus dem Reich der Elben, die keine Gemeinsamkeit mit den Dämonen pflegen. Und die nicht die Bedrohung verspüren, die von Merlins Stern für die Wesen der Finsternis ausgeht.

»Höre, Puck. Du mußt ihn… du mußt sie alle töten!« zischte Amun-Re. »Keiner darf am Leben bleiben!«

»Aber wie, Herr?« quäkte die zwergenhafte Gestalt. »Ich bin klein und schwach. Und der Feind ist stark. Zu stark!«

»So erwecke dir einen Gefährten! Einen Riesen. Rufe dir den Steinriesen zu Hilfe. Den Steinriesen von Cerne Abbas!«

»Den Steinriesen von Cerne Abbas!« flüsterte der Puck wie ein Echo.

»Höre auf meine Stimme, mein Diener«, sagte Amun-Re. »Vernimm von mir die Worte, die in den Sinn des Menschen geflüstert wurden, als die Erde noch jung war. Erfahre von mir die Sprüche, die das Leben in die Steine treibt. Ah, werde teilhaftig eines der größten Geheimnisse, derer sich je ein Diener der geheimen Kunst bedient hat. Rede die Worte, die ich dir nennen werde und es wird sich erheben. Und es wird leben und deinen Willen befolgen.«

»Wie soll ich das verstehen, großmächtiger Herr?« fragte der Puck ängstlich. »Und… was soll ich, der gerinste am Hofe des mächtigen Elbenkönigs Oberon, tun?«

»Warte, bis der Mond seinen höchsten Stand erreicht hat!« befahl Amun-Re und sah ihn durchdringend an. »Gehe zur Höhe des Hügels, auf dem die Umrisse der Figur gelegt sind. Küßt der Strahl des Silbermondes nun die Steingestalt, tritt in das, was den Kopf des Riesen darstellt. Wirf dich zu Boden in deiner ganzen Länge und küsse dreimal die Erde.«

»Ich will es tun, mächtiger Herr!« hauchte der Puck.

»Dann aber scharre mit deinen Fingern ein Loch in die Erde, so groß, daß gerade das Ei einer Taube darin Platz fände!« gebot Amun-Re weiter. »Dann hauche dreimal mit deinem ganzen Atem, den du in dir hast, hinein und sprich danach die folgenden Worte, die ich dir nun nenne!«

Er beugte sich hinab zum Puck und flüsterte einige Worte in dessen Ohr, die auf dem Gesicht des Zwerges erst Erstaunen, dann Unverständnis, zuletzt aber doch eine Art Erkennen erscheinen ließ. War es Wahrheit oder Fantasie oder nur der unbewußte Gedanke an etwas, daß sich durch Generationen im Unterbewußtsein erhalten hat. Das häßliche Gesicht des Puck verzerrte sich in einem Anflug des namenlosen Grauens, als er meinte den Sinn der uralten Worte zu ergründen, die Amun-Re ihm ins Ohr gezischt hatte.

»Sage diese Worte, und es wird Leben in die Steine kommen!« vernahm der Puck die Stimme des Magiers. »Du mußt es tun. Du mußt Und du darfst nicht versagen! Ah, wenn du versagst - dann muß ich weichen -muß ich ihm wieder weichen!«

»Wem, Herr?« fragte der Puck tonlos.

»Ihm! Zamorra!« kam es gepreßt aus Amun-Re.

***

»Und was bedeutet das nun alles im Klartext?« wollte Carsten Möbius wissen, als sie gemeinsam auf Zamorras Senator zugingen.

»Nichts anderes, als daß der spleenige Earl of Pembroke nun noch zwei Poltergeister als Untermieter hat!« sagte der Parapsychologe vergnügt. »Und mir hat er dabei die Arbeit abgenommen. Oh, ich kündige nicht jemandem gerne die Wohnung, vor allem nicht, wenn man da seit Jahrhunderten Mieter ist. Aber Poltergeister im Hause vom Meister des Übersinnlichen…?«

»Ich verstehe«, sagte Möbius, »die Poltergeister haben von ihnen freien Abzug bekommen und helfen jetzt Sir Roderick beim Spuken!«

»So ungefähr!« sagte Zamorra. »Ein Gutes hatte übrigens die Sache mit den Poltergeistern. Die Versteigerung ist unterbrochen worden, denn, junger Mann, so reich ihr Herr Vater auch ist, der Macht, die hinter den beiden Maklern stand, ist sein Geldbeutel doch nicht gewachsen!«

Mit wenigen Worten klärte er Carsten Möbius über die Zusammenhänge und seine Vermutungen auf. Die Augen des Deutschen rundeten sich. Aber er nickte verstehend.

»Ja, das stimmt. In der Geldtruhe von des Teufels Großmutter ist sicherlich mehr Zaster als im Sparstrumpf meines Vaters. Aber sehen sie, Professor, ich bin von meinem alten Herrn beauftragt worden, einen alten, englischen Landsitz zu kaufen. Und wenn er sich einmal so etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht mehr davon abzubringen. Dann wäre er in der Lage, selbst mit dem Teufel zu pokern!«

»Da soll er sich vorsehen«, bemerkte der Professor ganz ernst. »Asmodis ist einer der ganz Großen in der Hölle und beileibe kein Teufelchen aus dem Kasperletheater. Mit einer verächtlichen Handbewegung kann er Welten zum Einsturz bringen!«

»Jedenfalls muß ich das Haus haben!« rief Carsten Möbius. »Vater ist ganz versessen auf so ein Prestigeobjekt und wenn ich ihm, für den nur Geld und Bilanzen zählen, etwas von Teufeln und Gespenstern erzähle, dann lacht er mich aus.«

Zamorra nickte verstehend.

»Ich verspreche ihnen, daß sie das Haus mitbenutzen dürfen!« versicherte Möbius eifrig. »Der alte Herr hat gar keine Zeit, es zu bewohnen, er kommt höchstens mal im Herbst zur Fuchsjagd. In der anderen Zeit können sie hier in Ruhe studieren!«

»Ach, wirklich?« fragte der Parapsychologe skeptisch.

»Darauf können Sie Gift nehmen!« bekräftigte Möbius.

»Dann will ich nicht weiter mitbieten!« sagte der Professor. »Und vielleicht - ja, vielleicht können wir was unternehmen, was uns die unliebsame Konkurrenz vom Halse schafft!«

»Den Teufel selber?« fragte der Deutsche und zog die Brauen hoch. Der Parapsychologe nickte.

»Vielleicht. Inzwischen aber wollen wir zurück zum Hotel fahren. Sicher kann ich von da aus mit Mr. Mustard telefonieren und einen neuen Termin vereinbaren. Eventuell besteht auch die Möglichkeit, daß die Villa ohne Versteigerung verkauft wird. Der Möbius-Konzern ist auch in Großbritannien nicht unbekannt. Wir werden sehen…«

Und er riß die Tür des Wagens auf.

***

Nacht über Cerne Abbas. Nur noch vereinzelt brannten Lichter hinter vorgezogenen Gardinen, die Straßenlaternen waren bereits ausgeschaltet. Und die Pubs hatten schon seit einiger Zeit dicht gemacht. Hohl hallten die Schritte eines späten Spaziergängers durch die Gassen. Irgendwo heulte ein Hund den Mond an. Vom Glockenturm der Kirche inmitten des Ortes hallten dumpfe Schläge.

Zwölf Schläge. Die Stunde, da die GEISTER ihre Gräber und Krypten verlassen, um in der Welt der Lebenden zu wandeln.

Nacht über Cerne Abbas!

Mitternacht!

Nur im Hotel ging es in einem der Zimmer noch etwas lauter zu. Der französische Professor hatte aus einem verborgenen Winkel seines Kofferraumes einen Kasten mit echtem, französischem Champagner hervorgezaubert. Und nun trank er und Nicole Duval mit Carsten Möbius auf gute Freundschaft.

Der Konzern hatte überall in der Welt Filialen und Niederlassungen. Die Freundschaft mit dem Junior-Chef konnte dem Meister des Übersinnlichen auf seinen weiten Reisen nur von Nutzen sein. Alle gerieten in ausgelassene Stimmung.

Diese Stimmung wäre zu Eis gefroren, hätte Professor Zamorra geahnt, was sich zur gleichen Zeit zutragen würde.

***

Schwer keuchend kroch der Puck den steilen Hügel hinan. Besorgt beobachtete er dabei den Mond, dessen Helligkeit immer mehr zunahm.

Er durfte sich nicht verspäten. Er mußte genau im richtigen Moment die Handlungen vornehmen, die ihm der Meister genannt hatte.

Er durfte nicht versagen. Und er würde auch nicht versagen. Heute ja, heute war der Tag, da er, der Kobold, den alle im Elbenreiche verhöhnten und herumschubsten, da er zeigen konnte, zu was er fähig war, wenn man ihn gewähren ließ.

Ha, die Mächte des Elbenreiches würden erzittern, die Sterblichen erbeben. Denn der Meister hatte ihm Macht gegeben.

Echte Macht! Macht über Leben und Tod!

Der große Umriß der Steinfigur war eingezäunt. Grummelnd rollte sich der Puck unter dem Stacheldraht hindurch. Dann noch wenige Schritte und er hatte die Steinfigur erreicht.

Merkwürdig. Von hier aus, wo man keinen Überblick mehr über den Gesamtumfang der Hügelfigur hatte, sah alles ganz entmystifiziert aus. Es war wie ein Weg aus weißen Steinen, der sich durch das wogende Hügelgras zog.

Der Puck zweifelte, daß er diesem Bildnis Leben einhauchen konnte. Es war das Werk von irgendwêlchen Menschen in grauer Vorzeit gewesen, nicht die Schöpfung irgendwelcher Kräfte aus dem Reiche der Nacht.

Vergeblich versuchte der Puck, irgendeine magische Ausstrahlung zu orten, die ihm die Anwesenheit irgendwelcher Kräfte anzeigte, die bei der Beschwörung zu Leben erwachen konnten.

Nichts. Rein gar nichts.

»Glaube nur… glaube an die Macht des Gebieters!« redete sich der Puck gewaltsam ein. »Wenn du nicht glaubst… dann mag der Zauber versagen… dann versagst du selber… und unermeßlich groß wird seine Strafe sein… darum glaube… versuche zu glauben… !«

Wind hatte sich aufgemacht und trieb das hochgewachsene, sattgrüne Gras wie ein wogendes Meer vor sich her. Und die Windsbraut wehte den Hügel hinab und erschwerte dem Puck den Aufstieg, drückte seinen kleinen Körper zurück und nahm ihm fast den Atem.

Es schien, als wollten sich die Geister der Natur selbst anschicken, hier den Mächten der Finsternis Einhalt zu gebieten.

Immer höher kletterte der Mond. Sein milder Schein ließ die Ränder der Nachtwolken in eigenartigen Konturen scheinen. Durch den aufkommenden Wind hin- und hergerissen, veränderten die Wolken ständig ihr Bild. Wie Urwesen, die den wildesten Fantasien der Menschen entsprungen sind, bildeten sie eine Art Bedrohung von oben.

Mißtrauisch äugte der Puck gen Himmel. Ob er nicht beobachtet wurde? Denn niemand konnte sagen, ob Oberon, sein König und Gebieter, ihn nicht beobachtete. Und ob der Elbenherrscher den Versuch seines Vasallen, einem der ganz Großen aus dem Reich der Finsternis die Siegesstraße zu ebnen, nicht vereiteln würde.

Inständig hoffte der Puck, daß seine Bemühungen nicht die Macht des Oberon und seiner Gattin Titania auf den Plan riefen. Im Zorne konnte der mächtige Elbenherrscher fürchterlich werden.

Tief aus dem Tale läutete eine einsame Glocke. Die Dorfkirche von Cerne Abbas schlug die Stunde, da die Worte der Magie am wirksamsten sind. Zwölf Schläge hallten durch die Nacht.

Der Puck trieb sich mit Gewalt vorwärts, kämpfte wie rasencl gegen den Wind an, der ihn den Hügel hinunterschleudern wollte.

Da! Endlich! Das Ziel war erreicht. Der Puck befand sich in dem, was den Umriß des Kopfes vom Steinriesen darstellte.

Keine Sekunde zu früh.

Wie ein dunkler Schleier riß das Nachtgewölk auseinander. Das Silberlicht des Mondes badete die Landschaft in seinem Glanz. Aber die weißen Steine, aus denen die Umrisse des Riesen auf dem Boden des Hügels gelegt waren, sie schimmerten im Lichte des Erdtrabanten wie kunstvoll geschliffene Brillanten.

Der Puck befand sich genau zwischen zwei Anhäufungen von Steinen, die man erst auf mehrere hundert Meter Entfernung als die Augen des Riesen erkannte.

Der Spruch der Macht wirbelte im Gehirn des Puck. Er wußte, daß er weder eine Silbe hinzufügen, noch die geringste Kleinigkeit auslassen durfte, sollte das schwere Werk gelingen.

In voller Länge warf sich der Puck zu Boden, daß sein kleiner Körper genau zwischen den Augen in der Mitte des Schädels lag.

»Jetzt… jetzt mußt du es tun… jetzt!« raste es in ihm.

Im selben Moment hatte der Silbermond seinen höchsten Stand erreicht. Voller Inbrunst küßte Puck dreimal die blanke Erde.

»Und nun mußt du… jetzt mußt du…!« hämmerte sein Inneres.

Die kleinen Finger begannen, im Boden zu kratzen. Die Erde war hier fest, sehr fest. Aber die Kräfte des Puck waren enorm. Seine kleinen, zwergenhaften Finger drangen in das Erdreich und kratzte Krume für Krume des schwarzen Bodens hinaus.

Es war das Werk weniger Atemzüge und wäre einem unbeteiligten Besucher des Hügels kaum mehr aufgefallen als ein Mauseloch. Und, wie der Meister angeordnet hatte, war es gerade so groß, daß das Ei einer Taube darin Platz gefunden hätte.

Aber es war groß genug. Noch einmal holte der Puck tief Luft und dann…

***

»Irgend etwas ist geschehen!« Mit einem Satz war Professor Zamorra aufgesprungen. Seine Hand stellte das Glas mit dem Champagner so hart auf die Tischplatte, daß der süßlich duftende und perlende Inhalt überschwappte.

»Sekt und Bier verschütten kommt im Sündenregister kurz nach dem Ehebruch!« bemerkte Carsten Möbius, dem das ernste Gesicht des Parapsychologen noch nicht aufgefallen war.

Aber Zamorra hatte keinen Sinn mehr für Humor. Wie eine Schockwelle hatte es ihn erfaßt, wie die Erschütterung eines Erdbebens hatte es ihn getroffen.

Das Böse war da.

Die Kräfte der Finsternis waren gerufen worden.

Und die Kräfte aus dem Reiche der Schwärze hatten nicht gezögert, dem Rufe Folge zu leisten.

Die Hand des drahtigen Franzosen griff nach der Silberscheibe auf seiner Brust. Aber das Metall strahlte nur seine eigene Körperwärme aus.

Eine Bedrohung durch die Schwarze Familie schied also aus. Das war zum Mindesten zu vermuten, denn mit Befremden hatte Zamorra seit einiger Zeit festgestellt, daß er sich auf seine stärkste Waffe im Kampf gegen das Gezücht der Hölle immer weniger verlassen konnte. Irgendwie kam es ihm vor, als wenn die Macht des Amuletts weniger geworden war.

Merlins Stern schien von seiner Kraft erhebliche Mengen unbegreiflicher Energien eingebüßt zu haben. Und der Parapsychologe wußte, daß sein Leben dadurch weit mehr gefährdet wurde.

Denn noch immer waren die Heerscharen der Hölle unübersehbar. Und sie bekamen ständig Nachwuchs von den Seelen derer, hinter deren Sarg die Trauernden gingen und die beweint wurden. Mochten auch lobende Grabreden gehalten werden, mochten auch pietätvolle Todesanzeigen in der Zeitung erscheinen, die oft sogar von Sprüchen aus der heiligen Schrift eingeleitet wurden, mochte auch auf schön gemeißelten Grabsteinen stehen: »Hier ruht« - der ewige Richter, der das Gestern, das Heute und das Morgen kennt, verwehrt manch einem von denen, die in der Welt der Lebenden als anerkannte Biedermänner bekannt sind, den Weg in das Paradies des ewigen Friedens.

Mit den Flammenschwertern weisen die Geister derer, die von den Menschen wider besseren Wissens als Engel bezeichnet werden, den Weg in das Reich, wo Heulen und Zähneknirschen ist.

Und hier verstärken sie die Heerscharen des Bösen, werden sie eingereiht in die Schwarze Familie, deren fürchterlicher Herr Asmodis, der Fürst der Finsternis, selbst ist.

Aber Professor Zamorra hatte genügend Situationen erlebt, wo das Amulett versagte, weil es die Kräfte und die Magie, der es gegenüber stand, nicht kannte.

Damals in Deutschland, als er dem Elbenkönig Glarelion gegenüberstand, hatte das Amulett sich nicht erwärmt, wirksam im Kampf gegen den Dämon Hemiophylos in Rom hatte es doch der Gewalt seines Widersachers Amun-Re bei dem Kampf in der Katakombe nichts entgegenzusetzen gehabt und erst die Macht des Flammengürtels hatte die Kräfte des atlantischen Hexenkönigs gestoppt.

Zamorra hatte nur seine Ahnung. Ihm war ähnlich zumute, wie den Ratten, die ein Schiff verlassen, das dem Untergang geweiht ist. Es war nur die Ahnung. Aber sein in tausenden von Gefahren geschulter Geist hatte sich noch nie geirrt, wenn eine Schockwelle diesen Ausmaßes seinen Körper durchlief.

Mit wenigen Worten hatte der Parapsychologe Nicole und Carsten über seine Empfindungen unterrichtet. Während Nicole wissend nickte, lag verständnisloses Erstaunen in Carsten Möbius’ Gesicht. Flüsternd klärte Nicole den Millionenerben auf.

Zamorra aber lauschte mit seinen unfaßlichen Kräften ins Nichts. Jeder Muskel an seinem Körper war angespannt. Eiserne Konzentration lag über seinem Gesicht.

Welche Schrecken mochte diese Nacht für sie bereit halten?

***

Feierlich kamen die Worte der Macht aus dem Munde des Puck. In Intervallen redete er die Sprüche, die ihn der Meister gelehrt hatte und die seit unvorstellbaren Zeiten nicht mehr zum Einsatz gebracht wurden.

Fremd war die Sprache, unnachahmlich ihr Klang. Mit keinem Dialekt, der heute auf der Erde gesprochen wird, ließen sich die seltsamen Kehl- und Zischlaute, aus denen die Sprüche bestanden, vergleichen.

Der erste Teil, aus denen die Sprüche der Macht bestanden, ähnelte in seiner Ausdruckskraft und seinem Klang den Geräuschen, die der Kampf eines indischen Mungo mit einer Königskobra hervorruft. Eine Serie von unnachahmlichen Zischlauten wechselt ab mit einem Knurren, wie es der Kehle eines Hundes entströmt, wenn er beißen will.

Dann aber, im zweiten Teil der Beschwörungen, bekommt die Stimme einen vollen, ehernen Klang, vergleichbar mit den Luren, die auf hohen Zinnen geblasen werden oder dem Dröhnen von gigantischen Tempelgongs.

In unnachahmlichen Sinne erhaben sind die Worte, mit dem der Elementargeist des Lebens gezwungen wird, tote Materie mit seinem Odem zu erfüllen.

Dreimal durchhallten die gewaltigen Worte das Schweigen der Nacht. Dann erfüllte sich ihre Wirkung.

Das Leben kam.

***

Die Steine schienen förmlich aus dem Gras zu wachsen. Das satte Grün der Pflanzen wurde überdeckt von einem häßlichen Gelb.

Waren von Weitem nur die Konturen des Riesen weiß bis gelblich zu erkennen gewesen, und das, was seinen Körper ausmachte, aber war eine einzige Wiese, so wurde diese Wiese jetzt zu Stein. Und auch die Umrisse der Keule, die das Riesengebilde in seiner Rechten schwang, wurde mit in diese Verwandlung einbezogen.

Nur wenige Herzschläge dauerte diese Metamorphose, dann war sie vollendet. Nicht mehr die Umrisse eines Hügelbildes zeichneten sich ab, sondern alles, was einst den Leib des Riesen von Cerne Abbas ausmachte, war eine einzige Steinwüste.

Wie ein titanisches Mosaik lagen Steinbrocken, jeder von der Größe einer geballten Männerfaust, beieinander. Und sie lagen so fest, als ob sie geleimt wären.

Der Puck erhob sich und sah, was der Spruch der Macht bewirkt hatte. Unendliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Er, der letzte der Vasallen am Hofe des Elbenkönigs, der Narr, über den jeder lächelte und dessen boshaften Schabernack man nicht zur Kenntnis nahm, hatte etwas ins Leben gerufen, vor dem die Welt zitterte.

Er, der Puck, hatte im Aufträge des Meisters etwas geschaffen, vor dem auch die Starken aus dem Reich zwisehen Diesseits und Jenseits weichen würden.

Der Puck breitete beide Arme aus. Voll schien das Mondlicht über seine kleinwüchsige Gestalt, als er das Wort aussprach.

Das Wort des Lebens.

Und kaum war dieses Wort, das Amun-Re aus dem tiefsten Winkel seines Gedächtnisses hervorgerufen hatte, von den Lippen des Puck geflossen, da lebte es.

An der Stelle, wo man die Brust des Riesen annehmen konnte, hob und senkte es sich. Und auch die anderen Glieder am Körper des gewaltigen Wesens rundeten sich. Aus Steinen, deren Zahl so grenzenlos war wie die Wassertropfen des Meeres oder die Sterne des Firmaments, bildeten sich die Muskeln der Arme, der Beine und des Körpers. Auch die Keule in der Rechten rundete sich und hatte bald das Ausmaß eines gewaltigen Obelisken, wie er im fernen Ägypten vor den Tempeln der Pharaonen steht.

Aber auch dort, wo der Schädel des Wesens lag, wuchs es. Mit einem grauenvollen Schrei bemerkte der Puck, daß die Steine an ihm emporwuchsen.

Als er das Phänomen bemerkte, reichten ihm die faustgroßen Steine schon bis zu den Knien. Er bemühte sich, die Füße heraus zu ziehen, versuchte, auf den werdenden Steinhaufen zu klettern, um von dessen Höhe alles Weitere zu beobachten.

Vergeblich.

Es war, als wurzelten seine Füße im Boden. Er vermochte kein Glied zu rühren.

Und die Steine wuchsen an ihm empor. Schon war die Hüfte erreicht. Und wie aus einer unterirdischen Quelle sprudelten neue Steine empor. Fieberhaft versuchte der Puck, mit seinen kleinen Händen, die Steine aus dem Gefüge zu brechen und fortzuwerfen.

War es sein Schicksal, von den Steinen gefressen zu werden? Waren die Geister, die er gerufen hatte, zu stark für ihn gewesen? Mußte der, welcher die Worte der Macht und des Lebens aussprach, noch über andere Fähigkeiten verfügen?

Die Gedanken wirbelten im Kopf des Puck. Alle Bosheit war von ihm abgefallen, nur Angst, hündische Angst raste in ihm.

Und unter ihm schien der Berg zu kreißen und ständig neue Steine zu gebären. Immer wieder wurden von irgendwo aus dem Inneren neue häßlichgelbe Steine nach oben geschleudert, die den Leib des Riesen plastisch formten.

Quiekende Schreie stieß der Puck aus, als die Steine die Höhe seiner Brust erreichen. Seine Arme ruderten in der Luft, seine Finger versuchten nach irgendeinem Halt in der Luft zu greifen, nach einem Rettungsanker aus dem Nirgendwo, an dem er sich emporziehen konnte.

Aber da war nichts. Nur Stein auf Stein legte sich gnadenlos weiter um ihn, schloß ihn förmlich ein wie ein Betonklotz.

Und dann - fürchterlicher Moment -war der Augenblick gekommen, wo die Steine seinen Kopf erreichten. Die unartikulierten Schreie aus seiner Kehle waren nicht mehr der Hilferuf eines denkenden Wesens. Es war das Angstgebrüll der Kreatur, die, den Tod vor Augen, nur eines will - überleben.

Längst sind dem Wissen der Menschen die Namen der Götter und Gottheiten entfallen, die der Puck in Todesgrauen anflehte, sein erbärmliches Leben zu retten.

Wie die Eruption eines Vulkans wurden noch einmal Steine emporgeschleudert, ein letztes, verzweifeltes Kreischen des Puck, dann waren nur noch Steine, aus denen noch einige Herzschläge lang zwei kleine Arme in grotesken Verrenkungen zuckten, bis auch sie verschwunden waren.

Aber der Körper des Riesen wurde von einem Zucken geschüttelt. Wie von einem tiefen Atemzug belebt, hob sich die mächtige, steinere Brust. Ein schnarchender Laut kam aus der Öffnung, die man beim Menschen als den Mund bezeichnet.

Der Gigant war erwacht.

Der Steinriese von Cerne Abbas lebte.

***

»Die Gefahr lauert irgendwo!« murmelte Professor Zamorra. »Aber ich kann nicht sagen, woraus sie besteht. Das Amulett«, ein enttäuschter Laut lag in seiner Stimme, »das Amulett versagt diesmal.«

»Was sollen wir tun?« fragte Carsten Möbius gespannt. »Sollen wir etwa hierbleiben und warten?«

»Kommt gar nicht in Frage!« bestimmte Nicole resolut. »Eine Gefahr, die man nicht kennt, wächst ins Unermeßliche. Wir müssen den Gegner auskundschaften. Dann können wir uns immer noch überlegen, was wir unternehmen!«

Hätte Nicole geahnt, daß sich der Gegner gerade erhob, sie wäre nicht so zuversichtlich gewesen.

***

Die Steine waren über dem Puck zusammengeschlagen und das Wesen aus dem Elbenreich erwartete den Tod. Gleich, gleich mußte die Luft knapp werden, dann kam der Todeskampf und das schwere Ende des Erstickens.

Aber es geschah nicht. Im Gegenteil.

Das, was ihn vorher wie gehärteter Beton umschlossen hatte, wurde weich und nachgiebig. Der Puck konnte sich in den Steinen bewegen, willig paßten sich die unfügigen Steine seinen Bewegungen an. Und auch Luft bekam er auf sonderbare Weise.

Da! Dort war so etwas wie Öffnungen - nein, wie kristallklare Steine. Der Puck versuchte, diese Kristalle zu erreichen. Durch die ihn umgebenden Steine schob er sich vorwärts. Dann stand er vor einem mächtigen Quader, der wie geschliffenes Glas erschien.

Neugierig sah der Puck hindurch und - seine Augen sahen den Mond und die Sterne. Da dämmerte dem Hofnarren der Elbenherrn eine Ahnung.

Er sah durch die Augen des Riesen. Vielleicht war es völlig gewollt, daß er hier im Schädel des Riesen eingeschlossen war. Vielleicht - ja, ganz sicherlich, hatte er hier eine Aufgabe zu erfüllen.

Denn durch die Sprüche der Macht bekam der Riese seine Gestalt. Das Wort des Lebens hauchte ihm den Odem ein.

Aber nur das Leben allein genügt nicht. Selbst das Tier hat vererbte Instinkte, weiß automatisch, was es im Leben zu tun hat. Aber diese steinerne Kreatur…?

Der Puck erinnerte sich an die Legende, als die Götter Menschen schufen. Auch hier waren die beiden ersten Gaben die Gestalt und das Leben gewesen. Aber ohne die dritte Gabe, die der Gott der Arglist der Schöpfung verlieh, wäre das Wesen nicht lebensfähig gewesen.

Erst die Gabe des Denkens, die Gabe des Verstandes ließ das, was die Götter schufen, lebensfähig werden. Das Denken, der Verstand - die Seele.

Und der Puck erkannte, daß der Meister ihn dazu ausersehen hatte, das Handeln des Steinriesen zu bestimmen. Sein kleinwüchsiger Körper war aufgegangen in dem unermeßlichen Leib des Steingiganten.

»Erhebe dich!« befahl der Puck dem Riesen. Und er war gespannt, ob er Recht hatte.

Es rumpelte und rollte, als wäre eine Steinlawine in Gang gekommen. Der Puck fühlte sich plötzlich emporgehoben. Tief, tief unter sich erkannte er die Umrisse des Zaunes.

Da wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Das Steinwesen gehorchte seinem Befehl.

»Hebe den rechten Arm!« kam der Befehl des Puck. Da reckte sich der ungefügte Arm des Riesen gen Himmel. Und das, was die Finger darstellte, umschloß zusätzlich noch den Griff der Keule.

Der Puck ließ einen Jubelruf ertönen. Und auch diesen Laut gab das Steinwesen weiter.

Der Riese brüllte! Und es klang wie der Donner eines Sommergewitters, wenn es über die Köpfe der Menschen dahin grollt.

Wie von Furien gehetzt rasten drei Kühe aus einem Schuppen einer benachbarten Wiese. Mit wirren Sprüngen galoppierten sie über die Weide und stießen mit den gehörnten Köpfen gegen die hölzernen Balken des Tores.

Sie hatten den Schuppen, der ihnen als Schutz vor Kälte und Regen diente, nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh verlassen. Aus Himmelshöhen sauste die Keule des Riesen herab und zertrümmerte die Hütte.

Dann setzte der Riese einen Fuß vor den anderen. Die Weidezäune wurden beiseite geschoben, wie das Gras unter den Füßen des Menschen beiseite geschoben wird, wenn er über eine Wiese geht. Toll vor Schrecken und Furcht flohen die Tiere, die das Ungeheuer sahen. Kühe, Pferde und Schafe, die durch die eingetretenen Zäune einen Fluchtweg bemerkten, rasten davon, so schnell es ihre Kräfte zuließen.

Und der Puck ließ den Steinriesen seine Kreise drehen. Jetzt endlich war das, was er in der Tiefe seines Herzens gewünscht hatte, in Erfüllung gegangen.

Er, auf dessen kleinwüchsige, schmächtige Gestalt stets jederman hinuntersah, war so groß und gewaltig geworden, daß alle Welt vor ihm Reißaus nahm.

All das nahm Professor Zamorra im Unterbewußtsein wahr. Er spürte förmlich die Ausstrahlung, die das Tun des Kobold versprühte.

Da besann sich der Puck der Aufgabe, die ihm sein Gebieter gestellt hatte.

»Töte! - Vernichtei« hämmerte es in ihm.

Ja, jetzt konnte er den Auftrag des Meisters durchführen. Niemand war ihm gewachsen. Ihm, dem Steinriesen von Cerne Abbas. Er würde über die, welche sich ihm in den Weg stellten, hinweg stampfen. Und Professor Zamorra und die anderen, welche die Pläne des Meisters durchkreuzen wollten, zwischen den gewaltigen Steinfingern würde er sie zerquetschen.

Dort hinten, in dem zwischen Nacht und Morgen vor sich hinträumenden Dorf, da waren seine Feinde. Er, der Steinriese, würde hingehen und sie töten.

Das Steinwesen machte eine halbe Drehung. Seine Kristallaugen glotzten in Richtung auf Cerne Abbas.

Und dann trieb der Befehl des Puck die Steingestalt vorwärts.

***

»Das - das gibt es doch gar nicht!«

Zamorras Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger des jungen Deutschen, in dessen Gesicht das Grauen geschrieben stand. Und dann standen ihm die Haare zu Berge. Aus Nicole Duvals Mund kam ein verzweifeltes Stöhnen.

Der Meister des Übersinnlichen hatte sich nicht geirrt. Die Gefahr aus dem Unheimlichen war da. Und sie kam buchstäblich mit Riesenschritten auf das Dorf zu, wo unschuldige Menschen vor sich hinträumten. Jahrhundertelang hatte die Bevölkerung neben der Riesengestalt gelebt, nun war sie erwacht und bedrohte das Leben derer, die einst mit wilden Sprüngen seinen Körper umtanzt hatten.

Professor Zamorra wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn der Riese Cerne Abbas erreicht hätte.

»Wir müssen ihn ablenken!« keuchte der Meister des Übersinnlichen. »Wir müssen ihn von dem Dorfe fernhalten!«

»Wie?« fragte Carsten Möbius verzweifelt.

»Er ist nicht sehr schnell!« entschied Professor Zamorra, der sich in Gedankenschnelle in die absonderlichsten Situationen hineindenken konnte. »Wir laufen hin und rufen, brüllen was das Zeug hält. Wichtig ist, daß er nicht ins Dorf kommt. Nicht auszudenken, was passiert, wenn das Monstrum hier durch schlurft.«

»Und welche Schritte unternehmen wir, wenn das Ungetüm uns seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmet?« fragte Möbius skeptisch.

»Riesenschritte!« versetzte Nicole Duval ungeduldig. »Los jetzt. Dem Chef ist bis jetzt auch in den ausweglosesten Situationen irgend etwas eingefallen. Auf in den Kampf… oder hast du Angst?«

»Auch eine Frage«, murmelte Carsten Möbius. »Aber ich bin ja kein Spielverderber. Dann wollen wir mal diesem steinernen King Kong zu Leibe rücken.«

Und er rannte Professor Zamorra und Nicole Duval nach, die schon die Straße entlang liefen, direkt dem Steinriesen entgegen, der langsam aber unaufhaltsam sich Cerne Abbas näherte.

Professor Zamorra dachte nicht daran, daß er hier sein Leben wie auch das von Nicole und Carsten Möbius in die Waagschale des Schicksals warf.

Es galt, die Macht des Bösen zu stoppen. Er mußte verhindern, daß unschuldige Menschen zu Schaden kamen.

Und er hoffte, daß ihnen das gelang.

***

Der Puck wollte seinen Augen nicht trauen. Tief unter sich sah er sie kommen. Und er wußte, daß es die Menschen waren, die er töten sollte.

Waren sie auch für ihn auf seiner hohen Warte so klein wie Ameisen, deutlich erkannte er doch die hochgewachsene Gestalt des Professor Zamorra, der allen voran genau auf ihn zustürmte.

War er toll geworden. Alle Welt nahm Reißaus vor dem Steinriesen -und dieser Mensch…?

Nun, diese Verwegenheit sollte er mit seinem Leben bezahlen. Sein Gehirn formte einen Gedankenbefehl.

Der Steinriese hob die Keule…

***

Aus den Augenwinkeln sah Professor Zamorra das Verderben auf sich zurasen. Abrupt stoppte er seinen Lauf, schlug wie ein Hase einen Haken und wich nach der Seite aus.

Keinen Augenblick zu früh.

Aus Himmelshöhen donnerte die Keule nieder. Er spürte einen Luftzug an sich vorbeirasen.

Die Erde zitterte leicht, als die gewaltige Steinkeule auftraf. Es war, als wäre ein Meteor eingeschlagen.

Professor Zamorra machte, daß er außer Reichweite kam.

Wieder wurde die Keule hochgehoben…

***

Der Puck knurrte ärgerlich. Er hatte gehofft, seinen Hauptgegner sofort auszuschalten. Aber um Haaresbreite war der Mensch, den der Meister aus unerfindlichen Gründen haßte und fürchtete, dem Tode entgangen.

Auch die beiden anderen Menschenwesen waren nun herangekommen. Zwar waren sie zweitrangig, aber der Meister hatte befohlen, alle zu töten. Die Siedlung der Menschen konnte warten. Diese drei Verwegenen, die sich nicht verkrochen, ihnen galt vorerst seine Jagd.

Mochten sie noch so flink sein - er war der Stärkere. Irgendwann würden ihre Kräfte erlahmen, wenn er sie jetzt über die Hügel hetzte, irgendwann… und dann würde die Steinkeule zuschlagen. Denn seine Stärke und Ausdauer war unbegrenzt - der Steinriese benötigte keine Pause zum Schöpfen neuer Kräfte, keine Zeit zum Atemschöpfen und auch keinen Schlaf.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Steinwesen triumphieren würde.

Da unten, die dunkle Gestalt, Carsten Möbius hatte er sich genannt, wenn sich der Puck recht erinnerte, er schien das schwächste Glied in der Kette zu sein.

Er sollte zuerst sterben.

***

Die drei Kämpfer für die Sache des Guten liefen weit auseinandergefächert, aber sie blieben gegenseitig auf Rufweite.

Nicole Duval war fast das Herz stehen geblieben, als sie die Keule auf ihren Geliebten zurasen sah. Und sie stand in einem so ungünstigen Blickwinkel, daß, die erst annehmen mußte, daß er Meister des Übersinnlichen von der Keule zermalmt war.

»Er hat uns entdeckt!« rief Zamorra frohlockend. »Er verfolgt uns jetzt. Wir müssen ihn ablenken. Er darf nicht in die Siedlung. Los, die Hügel hinauf… irgendwohin. Nur weg von der bewohnten Gegend!«

Seine Rede wurde unterbrochen, weil die Keule erneut herabsauste. Mit einigen Sätzen entging er dem Tode.

»Lauft…!«

Und alle drei nahmen die Beine in die Hand. Nach einigen hundert Metern wagte es Zamorra, sich umzusehen.

»Halt!« gellte seine Stimme. »Er folgt uns noch nicht. Er ist unschlüssig. Wir müssen ihn locken. Aber wie…?«

Wirklich, die riesige Gestalt aus Stein drehte sich bald hierhin, bald dorthin.

Wollte er vielleicht doch den Ort Cerne Abbas verwüsten? Verzweifelt überlegte Zamorra, wie er den Steinriesen davon abhalten konnte.

In diesem Moment handelte Carsten Möbius.

Irgendwo hatte er im Vorbeilaufen an einer Straßenbaustelle eine Spitzhacke entdeckt, die von den Bauarbeitern vergessen worden war. Und der Deutsche war der Ansicht, daß es nichts schaden könnte, wenn man etwas Schlagkräftiges in der Hand hatte.

Die Gefahr schien ihn tollkühn gemacht zu haben.

Er griff den Steinriesen von Cerne Abbas mit der Spitzhacke an.

***

Kichernd sah der Puck, daß seine List gelang. Sie versuchten tatsächlich, ihn von der Siedlung abzuhalten. Und das unter Einsatz ihres eigenen Lebens.

Von seiner Höhe sah der Puck, wie sich Carsten Möbius schreiend vorwärts stürzte. Es war, als wollte eine Ameise einen Elefanten angreifen.

Die Keule sauste herab.

Ohne Erfolg. Der Puck verbiß eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Es war ihm einfach nicht möglich, mit der Keule genau zu zielen. Immerhin war er bisher nur gewöhnt gewesen, alles von unten zu betrachten. Nun aber befand er sich in einer Höhe, die von den Menschen mit sechzig Metern angegeben wurde. Er konnte einfach nicht richtig die Keule programmieren, daß sie traf.

Das Dasein als Riese hatte doch so seine Tücken.

Und es gab da noch etwas, mit dem der Puck nie in seinem Leben gerechnet hätte.

Er mußte es feststellen, als Carsten Möbius seinen Angriff mit der Keule unterlaufen hatte und nun vor ihm stand.

***

Carsten Möbius gehörte wahrlich nicht zu denen, die zum Heldentum geboren sind. Er war eher der kaltblütige Rechner, der einen Gegner nur dann annahm, wenn er sich ihm auch gewachsen fühlte. Darüber hinaus war er grundsätzlich ein Gegner von Gewalt und bevorzugte etwaige Auseinandersetzungen entweder durch Armdrücken oder ein Schachspiel auszutragen.

Aber es gibt Situationnen, da wächst der Mensch über sich selbst hinaus, da denkt er nicht mehr darüber nach, daß er das, was er tut, in einer ruhigen Minute als hellen Wahnsinn bezeichnen würde.

Normalerweise hätte sich der Deutsche selbst mit einer Panzerfaust oder einem Geschütz dem Steinriesen nicht in den Weg gestellt. Und hier griff er mit einer primitiven, und ihm im höchsten Grade ungewohnten Waffe an.

»Er ist aus Stein!« rief er Zamorra und Nicole zu, »also muß man diesen wandelnden Steinbruch auch mit einer Spitzhacke bekämpfen können!«

»Oder mit Dynamit!« dachte Professor Zamorra bei sich. Aber das hatten sie nicht. Im Gegenteil. Der Parapsychologe führte normalerweise nie irgendwelche modernen Waffen mit sich. Sie waren gegen die Macht der Schwarzen Familie nutzlos. Und es war die Gefahr zu groß, daß man von diesen Dingern Gebrauch machte.

Zamorra war darum ein grundsätzlicher Gegner aller Arten von Waffen. Seine körperliche und geistige Fitneß machten ihn jedem Gegner, der ein Mordwerkzeug in den Händen hielt, überlegen.

Mit geweiteten Augen sah er aber jetzt seinen jungen Freund vor dem Steinriesen stehen. Gerade noch unter der Keule hinweggetaucht, stand er jetzt genau vor dem rechten großen Zeh der großen Steinfigur. Und mit beiden Armen schwang er die Spitzhacke.

***

Ein wahnsinniger Schmerz raste in dem Puck hoch. Es kam… ja, es kam von dort, wo seine rechte Zehe war.

Der Puck verspürte den Schmerz, wie ihn der Steinriese erlitt. Wie das Gehirn eines Menschen den Schmerz registriert, so verspürte auch der Kobold den Hieb mit der Spitzhacke.

Aus seinem Mund kam ein quiekender Schrei.

Das Maul des Riesen aber stieß ein unartikuliertes Brüllen aus. Nicole Duval hielt sich entsetzt die Ohren zu.

Der Steinriese hob den Fuß und tanzte wie verrückt herum. Aus seinem ungeschlachten Gesicht schien so etwas wie Schmerz und Verwunderung zu sprechen. Die Spitzhacke aber steckte, von Carsten Möbius mit voller Kraft hineingetrieben, bis zum Stiel in dem steinernen Fuß.

Carsten Möbius lag am Boden und versuchte verzweifelt, davonzukriechen. Er hatte vorhin die Spitzhacke nicht rechtzeitig genug losgelassen und war mit dem Fuß des Riesen hochgerissen worden. Und dann pendelte er zwischen Himmel und Erde, krampfhaft an den feststeckenden Stiel der Spitzhacke geklammert, während der Riese tobte. Jeder Sprung des Steinwesens zerrte an seinen Gelenken.

Von unten hörte er, daß ihm Professor Zamorra versuchte, etwas zuzurufen. Aber er konnte es nicht verstehen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, sich festzuhalten. Irgendwann mußte das Steinwesen den Fuß ja mal wieder absetzen.

Jetzt schien der Moment gekommen. Der Fuß näherte sich der Erde. Möbius äugte nach unten. Der Boden raste auf ihn zu. Nur noch wenige Meter.

Da war die Talfahrt zu Ende. Mochte der Teufel wissen, warum. Der Riese behielt den Fuß oben. Und jetzt, gütiges Geschick, versuchte er, mit der linken Hand sich die Spitzhacke aus dem Zeh zu ziehen. Der Junge sah die gewaltige Riesenhand vor sich größer werden. Er hatte nur eine Chance.

Er ließ sich fallen. Geistesgegenwärtig rollte er sich ab. Dennoch durchraste der Schmerz wie eine Feuerlohe seinen Körper. Er war für einige Augenblicke wie paralysiert. Völlig bewegungsunfähig versuchte er, sich aus der Gefahrenzone zu rollen. Aus seinem Mund kamen angstvoll gestammelte Hilferufe.

Wenige Zentimeter neben ihm polterte die Spitzhacke zu Boden, die sich der Riese eben herausgerissen hatte. Und dann verdunkelte sich für Carsten Möbius der Himmel.

Er sah nur noch die Fußsohle des Steinriesen, die sich auf ihn herabsenkte. Gleich - gleich würde es ihn zermalmen. Verzweifelt versuchte er, fortzukriechen. Aber tödlich lag der Schatten über ihm, deckte ihn mit Nachtschwärze zu.

Carsten Möbius erwartete den Tod.

***

Etwas riß an seinen Schultern und zog ihn weg. Den Bruchteil einer Sekunde darauf donnerte der Fuß des Riesen auf die Erde und hinterließ einen mehrere Zentimeter tiefen Eindruck in der Erde.

»Reiß dich zusammen! Weg hier!« hörte er Zamorras keuchende Stimme. Gleichzeitig verspürte er die Hand des Parapsychologen in seinem Nacken.

Mochte die Lähmung seines Körpers in diesem Moment beendet gewesen sein oder durch den Griff des Franzosen beseitigt - darüber machte sich Carsten Möbius keine Gedanken. Wie die Chinesische Heilkunst durch das Einstechen von Nadeln, der Akupunktur, so gibt es auch die Akupressur, deren Grundprinzipien jeder Masseur kennt. Professor Zamorra aber, Spezialist in allen ungewöhnlichen Fällen, die über das normale Begriffsvermögen hinausgingen, kannte die Geheimnisse der Akupressur im höchsten Grade. Und sein gekonnter Griff in den Nacken des Deutschen hatte das Wunder bewirkt, daß dieser wieder Herr seiner Gelenke war. Für den Parapsychologen allerdings kein Wunder, sondern das Ergebnis langen Studiums und unentwegten Übens.

Mit einem Satz war Carsten Möbius auf den Beinen. Einige mächtige Sprünge brachten ihn aus der Gefahrenzone.

»Danke, Zamorra«, sagte er schlicht.

»Nicht der Rede wert«, gab dieser zurück. »Achtung. Jetzt kommt er. Bleibt nicht so nah zusammen. Er ist in fürchterlicher Wut!« Und er riß seine beiden Gefährten vorwärts, den Hügel hinauf. Stampfend und vor sich hingrollend folgte ihnen der Steinriese. Immer wieder donnerte die fürchterliche Steinkeule zu Boden und hinterließ tiefe Einschlaglöcher.

Und dann geschah es.

Professor Zamorra stolperte.

Sein Hilferuf ließ Carsten und Nicole ihren Lauf stoppen. Aber es schien schon zu spät. Das Schicksal der Parapsychologen schien besiegelt.

Der Franzose war etwas zurückgeblieben, um den Riesen weiterhin zu reizen, damit dieser nicht doch noch zu guter Letzt wieder dem Ort seine Aufmerksamkeit widmen sollte.

Eine Bodenwelle war das Verhängnis geworden. Bevor er sich wieder hochrappeln konnte, war der Riese über ihm. Und diesmal hob er nicht die Keule. Der Puck im Schädel des Riesen hatte eingesehen, daß die mächtige Steinkeule eine unsichere, unkontrollierbare Angriffswaffe war.

Eine Hand, wie der Schaufelgreifer eines mächtigen Krans, senkte sich auf Professor Zamorra herab. Gleich, gleich würde ihn die Faust des Riesen umschließen.

Und die steinerne Faust würde das Menschenleben zerquetschen wie eine reife Pflaume.

Wie den Schatten einer gewaltigen Fledermaus sah der Parapsychologe den Tod auf sich zukommen.

Von weitem hörte er Nicole Duvals Schrei.

Und dann bellte ein Schuß auf.

***

Splitternde Kristalle flogen dem Puck entgegen. Irgend etwas hatte den durchsichtigen Stein, der das linke Auge des Riesen darstellte, durchschlagen. Gleichzeitig verspürte der Puck einen rasenden Schmerz an seinem eigenen, linken Auge.

Das Kreischen des Kobolds wurde zum schmerzhaften Brüllen des Riesen, dessen Hand, die soeben noch nach der vor ihm liegenden Gestalt Zamorras gelangt hatte, nun nach seiner Stirn fuhr.

Schnell wie ein Gedanke war der Parapsychologe wieder auf den Beinen und brachte sich in Sicherheit, während das Gröhlen des Riesen die Stille der Nacht durchraste.

Carsten Möbius blies wie ein Westernheld auf der Leinwand den Pulverdampf von der Mündung eines kleinen Taschenrevolvers.

»Manchmal ist die Zimmerflak doch etwas wert!« sagte er selbstzufrieden. »Schade, daß ich nur eine scharfe Patrone hatte!«

»Und daß der Glückstreffer gesessen hat!« bemerkte Nicole Duval. »Komm. Wir müssen Zamorra helfen.«

In der Tat. Der Parapsychologe schien sich den Fuß verstaucht zu haben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte er auf sie zu.

»Wir müssen weg!« keuchte er. »Wenn er sich an den Schmerz gewöhnt hat… jetzt hat er Blut geleckt!«

»Ja, er scheint mächtig wütend zu werden!« stellte Carsten Möbius fest. »Faß mal mit an, Nicole!«

Und beide trugen Zamorra mehr als er ging den Hügel hinauf. Sie wußten, daß sie nun jeden Meter Vorsprung benötigten.

»Der Fuß ist wahrscheinlich angeknackst!« erklärte Zamorra. »Da ist mit Akupressur nichts zu machen. Bloß weg von hier… unsere Chancen sind gleich Null!«

»Wohin?« fragte Nicole.

»Irgendwohin. Alles gleich!« stöhnte Zamorra. »Vielleicht finden wir irgendwo ein Fahrzeug… vielleicht können wir uns verstecken.«

Da begann es hinter ihnen, rhythmisch zu dröhnen.

Und sie brauchten sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was das bedeutete.

Der Steinriese hatte die Verfolgung aufgenommen.

Und er würde sich selbst durch die gesamte Artillerie ihrer britischen Majestät nicht mehr in seinem Rachefeldzug stoppen lassen.

***

»Da unten! Ein Bach! Vielleicht hält ihn das auf!« Nicole Duval brachte es keuchend hervor, während sie den schweren Körper des Parapsychologen mehr mit sich schleiften als trugen.

Professor Zamorra versuchte, ihre Bemühungen zu unterstützen, indem er mit dem gesunden Bein hüpfte. Aber auf dem unebenen Boden der Wiesen war das fast unmöglich und außerdem jagten diese Erschütterungen Wellen des Schmerzes durch seinen Körper.

Es war mehr ein Taumeln als ein Laufen. Aber es ging nun den Hügel hinunter. Keuchend erreichten sie den Bach.

»Durch!« jappste Carsten Möbius. »So tief kann das Gewässer nicht sein.«

Am Horizont hinter ihnen sahen sie die groteske Gestalt des Steinriesen sich als Silhouette abheben. Der Feind hatte sich nicht abschütteln lassen. Wie eine Meute Jagdhunde verfolgte er ihre Spur.

Das Durchqueren des Baches erfrischte sie einigermaßen. Aus hohlen Händen schöpften sie Wasser, um das von der Anstrengung schweißüberströmte Gesicht zu kühlen.

»Ich weiß nicht«, murmelte Zamorra plötzlich, »irgend etwas ist hier im Wasser, das…«

»Was immer es sei, ich will damit nichts zu tun haben!« brach es aus Carsten Möbius hervor. »Weg hier. Was wollen wir in der Nähe der Charybdis, wenn uns schon die Scylla bedroht?«

Und die drei Menschen schleppten sich den hinter dem Bach ansteigenden Hügel hinauf.

Das Brüllen des Riesen wurde lauter. Er mußte jetzt den Bach erreicht haben. Zamorra riskierte es, seinen Kopf zu drehen. Was er erblicken mußte, brachte ihn aus der Fassung.

»Da! Da, seht!« lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Gefährten auf das Phänomen, das sich jetzt vor seinen Augen abspielte.

Der Riese war auf einen gleichwertigen Gegner gestoßen.

***

Der Puck hatte ihn betrogen. Die Frau hatte in seinem nassen Reich nicht überlebt. Und er, der Wassernöck, der sonst den Menschen freundlich gesinnt war, hatte ihren Tod verursacht.

Das sollte der Puck büßen. Wenn er sich je in den Machtbereich des Wassermannes wagte, sollte er dessen Macht spüren.

Der Nöck bemerkte, daß denkende Wesen seine Fluten durchschritten. Und auf unerklärliche Art stellte er fest, daß ihnen ein Verfolger auf den Fersen saß.

Das konnte nur einer sein. Der-Puck!

Gurgelnd tauchte der Nöck auf. Ja, er kam. War er auch in den Leib eines steinernen Monstrums eingehüllt, so bemerkte der Wassermann doch die Ausstrahlung des Kobolds. Das sollte sein Verhängnis werden.

Der Wassernöck murmelte Zaubersprüche, die nie von eines Menschen Hand niedergeschrieben wurden.

Schon platschten die Füße des Riesen in das Wasser des Baches. Ein Schritt nur und er war hindurch.

Er konnte diesen Schritt nicht mehr ausführen.

Das Wasser des Creek schien zu kochen. Es toste und blies wie Säure. Und das, was der Spruch des Nöck aus dem Wasser gemacht hatte, zerstörte das, was die Steine des Riesenkörpers zusammen hielt. Die Steine, von einer unsichtbaren aber überaus harten Substanz zusammengehalten, bröckelten auseinander, platschten in das Wasser und verdampften. Die Beine schienen dem Riesen förmlich weggerissen zu werden.

Mit weit aufgerissenen Augen verfolgten Zamorra, Nicole und Carsten das Schauspiel, das sich ihnen hier darbot. Bis zu den Knien, bis zu der Hüfte versackte der Steinriese von Cerne Abbas in den Wassern des Piddle Creek.

Und diese Wasser zerstörten den Stein, aus dem er gemacht war. Das lebensspendende und doch zerstörerische Element zerriß förmlich den Körper des Monstrums.

Grauenhaft waren die Schreie, die aus dem weit aufgerissenen Maul des Riesen kamen. Langsam neigte sich der Oberkörper nach vorn, um in den Wassern des Creek zusammenzusinken.

»Seht! Da, seht doch!« Zamorras Blick folgte dem ausgestreckten Arm seines deutschen Freundes. Und dann sahen sie es.

***

Aus dem zerschossenen Auge des Riesen kletterte etwas, das wie ein Mensch aussah. Kleine Hände griffen nach den Ästen einer am Ufer stehenden Trauerweide.

Polternd brach der Riese zusammen. Ein Gurgeln des Wassers, dann hatte der Creek die Gestalt aufgelöst.

Der Steinriese von Cerne Abbas war nicht mehr. Die bösen Mächte, die ihm das Leben gegeben hatten, waren unterlegen.

Amun-Re würde weichen müssen. Er war noch nicht stark genug, seine Kräfte wieder mit Professor Zamorra zu messen. Mit gemurmelten Verwünschungen sah der Herrscher des Krakenthrones die Ereignisse in seinem Kristall. Aber mochte er auch noch so mit den Zähnen knirschen, sein Diener hatte versagt und er hatte eine Schlacht verloren.

Irgendwo mußte er neu anfangen, neue Diener finden. Amun-Re verschwendete keine Sekunde mehr, um aus dem Kristall zu erfahren, welches Schicksal auf den Puck wartete.

Mochte der Narr selbst zusehen, wie er sich rettete.

***

»Sieh an! Alberich der Zwergenkönig!« rief Carsten Möbius. »Dir haben wir also diesen prähistorischen Kampfroboter zu verdanken. Na, warte, Bürschchen!«

Wie ein Wirbelwind rannte er den Hügel hinunter. Von Nicole unterstützt, humpelte Zamorra hinterher.

Der Puck hatte sich gerade zu Boden gehangelt, als er seinen Arm von einem Polizeigriff nach hinten gedreht fühlte. Normalerweise hätte er seinen Gegner auf magischem Wege beiseite geschleudert. Aber die vorangegangene Stunde, die Konzentration im Schädel des Riesen und die ungeheure Anspannung hatten ihn total erschöpft. Mit schrillen Quieken wandte er sich in Carstens Händen, die ihn wie Stahlklammern festhielten.

»Schwarzalberich! Hab’ ich dich? Lösen sollst du dich mit schwerem Gold und glänzendem Geschmeide!« rief Carsten Möbius pathetisch wie ein Wagner-Tenor bei einer Aufführung in Bayreuth. Professor Zamorra konnte sich das Grinsen nicht verbeißen.

»Nein! Loslassen!« jammerte der Zwerg. »Er will mich! Der Wassernöck!« Und dann folgten wieder irre, angstvolle Schreie.

»Der Wassernöck? Wer ist denn das schon wieder?« fragte Möbius den Professor, der nun heran war. Aber bevor ihn der Meister der Übersinnlichen belehren konnte, tönte hinter ihnen eine Stimme.

»Der Wassernöck - das bin ich! Und der, den du hältst, ist der Puck - mein Feind! Gib ihn mir!« beendete der Wassermann fordernd seine Rede.

»Dein Feind? - Wieso, dein Feind?« stammelte Carsten Möbius. »Gib uns Aufschluß über das, was du sagtest, wer immer du bist!« rief Zamorra feierlich. Das war eher die Sprache, die der Nöck verstand.

Mit wenigen Worten hatte sie der Nöck über alles unterrichtet, während sich der Puck vergeblich bemühte, mit seinen gellenden Schreien die tiefe, sonore Stimme des Wassermannes zu übertönen.

»… so aber tötete ich in Unkenntnis eine aus dem Geschlecht der Menschen!« grollte der Nöck. »Laden will ich den Puck daher vor den Richterstuhl unseres hohen Herrn Oberon, des Königs der Elben, daß ihm hier das Urteil gesprochen werde. Es ist das Recht in unserem Reiche!«

»Dies Recht soll dir werden!« sagte Professor Zamorra. Carsten Möbius nickte ihm zu, daß er gleichfalls so dachte. Nicole Duval drehte nach Art der alten Römer den Daumen nach unten.

»Nein!« kreischte der Puck, als ihn Carsten Möbius mit seinen starken Armen über seinen Kopf stemmte. »Laßt mich. Ich gebe euch Gold… viel Gold… ihr werdet reich sein… reich… !«

Seine Stimme erstarb in einem Gurgeln, als er in das Wasser des Piddle Creek platschte.

Noch einmal hob der Nöck grüßend seine Hand in Richtung der Menschen, dann ergriff er den strampelnden Puck und zog das boshafte Wesen zu sich hinab.

»Ich glaube, es war am besten so…«, sagte Professor Zamorra leise.

***

»Also, du kannst das Haus jederzeit benutzen!« sagte Carsten Möbius, während er die Besitzurkunde des alten Adelssitzes zu einer Rolle drehte. Er trug heute einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd sowie eine Krawatte und schien sich denkbar unwohl zu fühlen. Belustigt beobachtete ihn Nicole Duval, wie seine Hand ständig versuchte, den Schlips zu lockern.

»Ich habe eben mit meinem Herrn Vater telefonisch darüber gesprochen!« sagte er weiter. »Deswegen habe ich mich auch hier verkleidet. Der alte Herr will, daß sein Filius immer wie ein Dreßman aussieht. Teufel auch, ist das Zeug unbequem. Ein Jeansanzug. Ein Königreich für einen Jeansanzug!«

»Ein Wirtschaftsimperium würde in deinem Falle vielleicht besser klingen!« bemerkte Nicole Duval lächelnd.

»Na, dann ist ja alles klar!« strahlte der Meister des Übersinnlichen. »Dann habe ich ja meine Eremitage, in die ich streßgeplagter Mann mich von Zeit zu Zeit zurückziehen kann. Na, und wie habe ich das mit der Konkurrenz gemacht?«

»Ja, wie hast du das wirklich gemacht?« wollte Möbius wissen. Auch Nicole sah ihren Chef fragend an.

»Ganz einfach!« versetzte der Professor vergnügt. »Da die Herren Makler keine Dämonen waren, habe ich sie schlicht und ergreifend hypnotisiert. Die beiden sind der vollen Überzeugung, bis an die äußerste Grenze des Bietbaren gegangen zu sein. Ich muß jetzt gehen und die beiden Herren aufwecken!«

»Asmodis wird sich nach einem neuen Maklerbüro umsehen müssen!« bemerkte er beim Abgehen über die Schulter.

Und dann brachen alle drei in ein befreiendes Gelächter aus.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 204 »Herr der Grünen Hölle«
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